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8 28 Jahre ihren Ruf haben, wie Menſchen, und : 


wir kennen ja Freuden⸗ und Trauerjahre, Ruhmes- und 


Schmachzeiten, dann iſt das abgelaufene Jahr das ver⸗ 
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rufenſte, verabſcheuungswürdigſte aller Zeiten, fluch⸗ 
beladen wie kein anderes ſeit Menſchengedenken. Nach 


dem unglücklichen Ausgang des opferreichen Weltkrieges 
konnten wir uns noch in dem Traume wiegen, daß uns 


ein Frieden der Gerechtigkeit zuteilwerden würde, ein 


s Frieden im Sinne der von uns als Verhandlungsgrund— 


lage angenommenen, von Idealismus ſchillernden „vierzehn 
Punkte“ Wilſons. Dieſe leuchtenden Punkte haben ſich 
als Irrwiſche erwieſen, dazu beſtimmt, das vertrauende 
Deutſchland in den Sumpf zu locken. Sehr möglich, ja 
ſogar höchſt wahrſcheinlich iſt's, daß es Wilſon mit ſeinen 
Verſtändigungsformeln ehrlicher Ernſt war und daß bei dieſen 
vierzehn Punkten der Ehrenpunkt keineswegs von born- 


| ei ausgeſchaltet wurde; aber es ſcheint, daß die ſchwere 


Krankheit, die Wilſon bald nach ſeiner Heimkehr nieder⸗ 


| warf, ſchon in Paris und Verſailles ihn erfaßt und ihn der 
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Kraft beraubt hatte, für den Sieg ſeiner Ideen kämpfend ein⸗ 


zutreten. So iſt denn faſt jeder dieſer Punkte in ſein Gegen⸗ 
teil verkehrt, niedergetreten und hingemordet worden. 

Aus dem Gerechtigskeitsfrieden wurde ein Gewalt-, ein 
bung -Unfrieden, deſſen Gleichen die Welt⸗ 
geſchichte noch nicht 9 hat. Ein Friede, der viele 
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Kriege in feinem Schoße hegt und das pro 
Wort des alten Zincgraf neu beſtätigt: „Friede 
Reichtum, Reichtum macht Übermut, Übermut bringt Krie 
Krieg bringt Armut, Armut macht Demut, Demut mach 
wieder Frieden ...“ und jo fort ins Unendliche. 


Wahrſcheinlich hätten ſich die Mächte, die jetzt im Sieges⸗ 
rauſch wahre Orgien der Feindſeligkeiten, des Haſſe 
und der Vernichtungswut feiern, gar nicht jo leidenſchaftli⸗ 
in die Rolle der Gewalthaber hineingewühlt, wenn fie währen . 
der vier Kriegsjahre öfter, dauernder Gelegenheit gehabt 
hätten, ſich als Sieger zu fühlen. Aber wie noch nie zuvor 
ein ſolcher Krieg geführt wurde — ein Krieg, der bei allen 
Beteiligten zuſammen weit über fünfzig Millionen Soldaten 
unter Waffen brachte — ſo iſt auch noch niemals ein 
ſolcher „Sieg“ zu verzeichnen geweſen. Ein Sieg, bei 3 
dem der Geſchlagene, der Niedergeworfene, nahezu ganz 
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Belgien, einen großen Teil von Frankreich, faſt ganz Rumä⸗ 
nien erobert, beſetzt hatte, und bei dieſem Stande der Dinge 
plötzlich erklärte, daß er, müde und mürbe und ausgehungert, 
die Waffen ſtrecke. Wie ein Lotteriegewinn fiel der kaum 
erhoffte Triumph den Feinden in den Schoß — kein 
Wunder, daß ſie ſich nun gebärden wie jener Schuh⸗ 
macher in der Poſſe, dem das große Los zufiel; kein 
Wunder, daß ſie ſich nun auch in der Rolle der Sieger 
gründlich austoben wollen, daß ſie ſich nicht genug tun 
können in immer neuen Methoden Deutſchland zu 
demütigen, zu knechten, auszupreſſen. SR 


Wer aber iſt es, der Deutſchland von der Höhe jenes 
Ruhmes, ſeiner politiſchen und wirtſchaftlichen Bedeutung 
herabgeſtürzt, an den Rand des Abgrundes geführt hat? 
Iſts die Diplomatie, die den Krieg nicht verhindert ur id 
die es nicht vermocht hat, innerhalb der vier Kriegsjahre, 
beim vorteilhaften militäriſchen Stande der Dinge, einen 
annehmbaren, unſeren Fortbeſtand ſichernden Frieden 
herbeizuführen? Iſts die oberſte Heeresleitung, d 
nach ſo viel glorreichen Siegen nicht den Sieg und 
nach ſo viel ruhmvoll gewonnenen Schlachten nicht den 
Krieg zu gewinnen in der Lage war? O, nein! 


Die Schuld tragen weder die Staatsmänner noch die 
serführer, weder die Machthaber in der Regierung noch 
1 die Gewalthaber im Felde, ſondern einzig und allein die 
Juden. 
8 & Jawohl, nur die Juden! Man könnte ebenſogut 
behaupten, die Bewohner der Pfahlbauten, die Menſchen 
der Steinzeit ſeien ſchuld am Weltkriege und die Azteken 
* hätten unſeren Zuſammenbruch bewirkt?? 
Tut nichts: „Der Jude wird verbrannt!“. 


Die alte, abgegriffene Liſt, mit dem Rufe „haltet den 
Dieb“ voranzulaufen, tut immer noch ihre gute Wirkung. 
e, die da fürchten, irgendwie für irgend einen Teil der 
huld moraliſch in Anſpruch genommen zu werden, ſind 
rin übereingekommen, die ganze Verantwortung auf 
Juden zu ſchieben und durch das überlaute Geſchrei 
vaige Einwände der Vernunft, die ſich vielleicht regen 
mte, niederzubrüllen. Alle aber, die ein Intereſſe 
ran haben, die Verwirrung zu vermehren, Tumulte zu 
verurſachen, Deutſchland nicht zur Ruhe kommen zu laſſen, 
i f men in die wüſten Pogromrufe ein. 
Hat es unter den Miniſtern und Diplomaten, die 
eutſchlands Geſchicke bis zum Kriegsausbruch und bis 
unglücklichen Kriegsende leiteten, auch nur einen 
en gegeben? Nein! Hat es unter den Heerführern, 
r den oberſten Gewalthabern zu Waſſer und zu 
de, einen einzigen Juden gegeben? Abermals nein! 
ben jüdiſche Ratgeber, jüdiſche Einflüſſe irgendwie 
ßeramtlich ſich tend gemacht? Jawohl! Einen jedenfalls 
b es, der gelegentlich, wenigſtens in Fragen die er 
dlich kannte, auf dem Gebiete, das er beherrſchte, das 
des Kaiſers gewonnen hatte. Das war Albert 
allin. Derſelbe Ballin, der bei Kriegsausbruch alle 
bensmittelvorräte, Materialien und Bezugsquellen der 
amburg⸗Amerika⸗ Linie der Kriegsleitung zur Verfügung 
de, ebenſo ſein Organiſationstalent und die bewährteſten 
niſatoriſchen wie techniſchen Kräfte ſeines großen, 
umfaſſenden Betriebes. Dieſer Albert Ballin 
en gegen Ende 1916 und Anfang 1917 alles 
1* 
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doe um von dem verſchärften U-Boot- Rridge s. se 
raten, um vor der Unterſchätzung Amerikas und feiner 
Kriegs⸗ Leiſtungsfähigkeit zu warnen. Ballin ſah de 
völligen e als unausbleibliche Folge dei 


ſucht, um ſich an den maßgebenden, entſcheide HE 
Stellen Gehör zu verſchaffen. Vergeblich! Er wurde 
nicht gehört. Seine Gründe wurden verdächtigt. „ 
wurde ſogar ſchnöde behandelt und mußte das Hei 1 8 
ſchiff in den verderbenbringenden Strudel geraten e 2 
Der Schmerz um Deutſchlands Untergang hat ihn nieder 
geworfen. Am Tage, der die Zerſtörung der alten Reichs. Ei 
herrlichkeit beſiegelte, am 9. November 1918, ift er einem 
Herzſchlag erlegen. 8 
Die mannigfachen Verſchuldungen der Zwangs 
ſchaft werden den Juden zugeſchoben. Iſt dieſe 


Zwangswirtſchaft von Juden ins Leben gerufen worden? es 


Jawohl. Eine einzige Stelle wenigſtens, die erjte und die 5: 23 
wichtigſte, die Kriegs⸗Rohſtoff⸗Abteilung, ohne deren Wirken 
der Krieg nicht vier Monate hätte geführt werden können, 2 
iſt von einem Juden in Vorſchlag gebracht, von einem 
Juden, unter mannigfachen Opfern ins Leben deren | 

und bis zur Sicherſtellung des glatten Betriebes geleitet 
werden. Von Dr. Walther Rathenau. Reichskanzler um 
Kriegsminiſterium haben ihm dies angelegentlichſt gedankt. 

Das war der Anteil der Juden an der uit in 8 
tung und oberſten Leitung der Zwangswirtſchaft. I 
wenn behauptet wird, daß in den Kriegsämtern Ber. Be. 
hältnismäßig viele Juden beſchäftigt wurden, die ſich dem 3 

Frontdienſt entzogen, jo wird eine genauere urn 
ergeben, daß Adel, Großinduſtrie und Beamtentu 5 
da den weitaus ſtärkeren Anteil hatten. Überdies 
konnte in den Kriegsämtern doch nur Platz finden, a a 8 
als beſonders vorgebildet und befähigt zu dieſem Dienſt ber 
rufen, von den Miniſterien und ihren Organen be A 2 
wurde. Dieſe Berufenen aber mußten für ihre Ämter 
kaufmänniſche Talente, Warenkenntnis und Eignung mit- | 
bringen, Eigenſchaften, die vorwiegend in St 8. = 

kreiſen gefunden werden. 2: iſt wahrlich ua die 
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8 Schuld der Juden, daß die Geſetzgebung früherer Zeiten 


ſie von der Landwirtſchaft, vom Handwerk gewaltſam 


fernhielt und fie einzig auf den Handel anwies. Die 
bOberſten Militär- und Zivil⸗Behörden, denen die Beſetzung 
der Kriegsämter oblag, ſind ſicherlich vom Verdacht einer 


u A 
5 
ö 

* 


Fi 


Et, 
Eh 


Begünſtigung der Juden frei. Weit eher konnte ein 
gegenteiliger Verdacht aufkommen. 
Nach einem amtlichen, nur zum inneren Gebrauch 


beſtimmten Verzeichnis der Kriegsorganiſationen, beſaßen 


wir, im Februar 1918, insgeſamt 258 Kriegs- 
geſellſchaften, Ausſchüſſe, Kommiſſariate uſw. Von den 


536 leitenden Perſönlichkeiten in dieſen Amtern waren, 


nach einer genauen Statiſtik, 454, alſo 80,7 Prozent, 


Chriſten, 53, alſo 9,6 Prozent, Juden. Von weiteren 


55 Perſonen, alſo 9,7 Prozent, hat ſich die Glaubens⸗ 


zugehörigkeit nicht ſicher feſtſtellen laſſen! 


Macht man, mit vielem Lärm und wenig Sinn, die 
Juden verantwortlich für die Fehler und Sünden der 


alten Regierung, fo iſt man auch gleich bei der Hand den 


Jauden alle Verfehlungen der neuen Regierung, alle Aus⸗ 
Hartungen der Revolutionsgera in die Schuhe zu ſchieben. 


Bei den Bolſchewiſten in Rußland und ihren Ablegern 
im deutſchen Reiche finden ſich Juden in führender Stel⸗ 


lung. Das iſt nicht zu beſtreiten. Was aber hat das 


Judentum mit ihnen zu ſchaffen? So wenig wie das 
Deutſchtum mit einem Wetterlé oder ähnlichen Über⸗ 


lläufern. Alle dieſe Zufallsjuden, die nichts mit unſerem 
Glauben, nichts mit dem jüdiſchem Weſen gemein haben 


oder auch nur gemein haben wollen, werden von uns 
verleugnet, verworfen von Anfang an. Unter den Opfern 
der Bolſchewiſtenherrſchaft in Rußland waren die Juden be- 


ſonders zahlreich. Die wenigen Juden an der Spitze der 
Sowjet⸗Regierung haben die mannigfachen Pogrome im 


kommuniſtiſchen Rußland nicht verhindern können, viel⸗ 


leicht nicht einmal verhindern wollen. Unter den blutigen 


Opfern des Umſturzes in Bayern waren wohl einige 
Juden, die, wie Kurt Eisner, wie Guſtav Landauer, als 


die Märtyrer ihres verſtiegenen, weltfremden, wohl 
auch wirrköpfigen aber reinen Idealismus fielen, an den 
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rohen Gewalttaten der roten Garden, am München 253 
Geiſelmord etwa, hatten fie, hatten Juden keinen nr 
Der einzige jüdiſche Mitangeklagte, Toller, wurde frei⸗ 
geſprochen, nachdem der Nachweis geführt worden Be: BER 
daß er einzig — und einzig er — darauf bedacht war, Gr 
walttaten zu verhindern und die Geiſeln der Mordgie 
zu entrücken. Mit dem gleichen Gehalt an Wahrheit un 
dem gleichen Aufwand an Folgerichtigkeit iſt durch 8 
Organe der Judenhetze die Behauptung in die Welt 
hinaustrompetet worden, das „jüdiſche Freimaurertum 
das internationale, von Juden beherrſchte Freimaurertum, 
habe zum Kriege gehetzt und den unglücklichen Ausgang 4 
des Krieges bewirkt. Dieſes Freimaurertum, in dem 
für die Juden kein Raum iſt! Weitaus die meiſten Frei⸗ 
maurerlogen betonen ausdrücklich und ſcharfihrenchriſtlichen 
Charakter und machen das chriſtliche Bekenntnis zur 
Aufnahme⸗Bedingung. Die ſehr wenigen Logen, die aus⸗ 
nahmsweiſe Juden aufnehmen, gewähren ihnen 
allenfalls einige Duldung, aber niemals die höheren Grade 
und nie einen irgendwie beſtimmenden Einfluß. Aber 
der mechaniſch geübte Brauch, alles was man bekämpft, 
alles, was irgendwie mißliebig iſt, als „jüdiſch“ zu 
bezeichnen, führt natürlich dazu, gedankenlos auch 
für das Freimaurertum die Juden verantwortlich 
zu machen. Und vollends das „internationale“ Juden 
tum! Die lange gutgläubig hingenommene Unwahrheit 3 
von der „roten“, der „ſchwarzen“, der „goldenen“ Inter 
nationale hat in dieſem Kriege endlich und hoffentlich fü 
immer Schiffbruch gelitten. Zuerſt ſcheiterte die Inter⸗ 
nationalität da, wo ſie vordem offen bekannt, laut ver⸗ 
kündet worden war: in der Sozialdemokratie. Wie die 3 5 
deutſchen Sozialdemokraten am 4. Auguſt 1914 einmütig 
und mit aller Begeiſterung für den Verteidigungskrieg 
eintraten, jo bewährten ſich die franzöſiſchen Sozialiſten 
als begeiſterte Franzoſen — der einzige, dem man = 
die Überzeugungskraft zutraute, mit all feinem Einfluß 
gegen den Krieg fih zu erklären und zu wirken, Jam, | 
it am Vorabend der Kriegserklärung ermordet worden, 
der Mörder aber, der danach über vier Jahre 55 Staats⸗ = 
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ofen ein behagliches Leben geführt hatte, wurde ſchließlich 

b E Ebenſo bekannten und betätigten ſich die 

1 Sozialiſten nur als Engländer, die italieniſchen 

nur als Italiener. Gleichermaßen ſtanden die Katholiken 

in allen am Krieg beteiligten Ländern treu zu ihren 
— ben. wie die deutſchen Juden tapfer, erbittert, gegen 
—E franzöſiſche, gegen engliſche, italieniſche fochten. Im ur⸗ 
eeigentlichſten Sinne hat das Deutſchtum unſerer Juden 
3 in dieſem Kriege die Feuerprobe beſtanden, iſt es mit 
dem Blute von vieltauſenden und abertauſenden hoffnungs⸗ 
voller Jünglinge beſiegelt worden. Es könnte als völlig 
finnlos, ja als Wahnſinn erſcheinen, daß nach einem 
ſolchen Kriege den Juden noch ihr echtes Deutſchtum 
angezweifelt wird, wenn der Antiſemitismus die Welt 
3 nicht längſt daran gewöhnt hätte, bei ſeinen Behauptungen 
auf jeden Sinn zu verzichten und durch Geſchrei zu erſetzen, 
was ihm an Gründen fehlt. Es iſt nun einmal 

Brauch geworden, jeder Lüge durch die kecke Wieder⸗ 

holung den Anſchein der Wahrheit zu geben. Zwei 

Verneinungen der Wahrheit ſind eben eine Bejahung nach 

der Lehre und Übung der Ilntifemiten. ... . 

Faſt alle dieſe Übel find nun freilich nicht ganz 
neu und nicht erſt Giftblüten des abgelaufenen Jahres; 
ebenſo war es nicht neu, daß der ungeheuere Chor der 

€ agrariſchen und der ſchwerinduſtriellen Kriegsgewinner 
mit ſeinen Fettſtimmen immer und immer wieder den 

Ruf erhob, die Juden hätten ſich am Kriege bereichert. 

Wobei übrigens unſererſeits keineswegs geleugnet ſondern 

im Gegenteil wehmütig zugeſtanden ſei, daß unter den 

Lebens mittel⸗ ⸗Wucherern und Schiebern, unter all denen, 

die ſich an unſerem Hunger mäſteten und an unſerer 

Verarmung bereicherten, auch Juden genug und über⸗ 

genug waren. Die Antiſemiten werden doch hoffentlich 

kein Monopol auf das Schiebertum beanſpruchen! Dieſe 
entarteten Auswürflinge des Judentums, als Glaubens⸗ 
genoſſen nicht mehr anzuſprechen, weil ihr Handeln im 
4 kraſſeſten Widerſpruche zu unſeren Glaubenslehren jteht, 
kee von den Juden genau ſo verabſcheut und ver⸗ 
eugnet wie der ehrenhafte Katholik einen katholiſchen 
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Lebensmittelwucherer verachtet. Sicher aber ift, daß De 
verhältnismäßig wenigen jehr achtbaren — auch die ſind 
in allen Lagern vorhanden — und nicht achtbar 
jüdiſchen Kriegsgewinnern eine viel größere Zahl an 
Kriegsverlierern gegenüberſteht, die durch Einberufung 
zum Heeresdienſt, Auflöſung ihrer Geſchäfte, durch die 
umgeſtaltete Wirtſchaftsordnung, um Erwerb und Habe 
gekommen ſind. Neu und Erſcheinungen des abgelaufenen 
Jahres ſind dieſe törichten, dieſe haltloſen antiſemitiſchen 
Anſchuldigungen, wie ſchon gejagt, alle nicht, neu aber ı und & 
tief beſchämend für den deutſchen Kulturgrad, ein trauriges Be 
Zeichen ſeines Niederganges, ijt der wüſte, rohe Knüppelton, = 
in dem fie durch Millionen ekler Flugblätter in die Welt 25 
hinausgebrüllt wurden. Se 
Wer uns vor dem Kriege geſagt hätte, daß Deutschland = 
einmal zu einer Stätte der Pogromhetze nach den ver 
ruchteſten ruſſiſchen Rezepten hinabſinken würde, den hätte 
man ausgelacht oder für einen Tollhäusler gehalten. Und 
nun, nachdem die deutſche Judenheit in mehr als vier 
Kriegsjahren die ſchwerſten Bluts⸗„Vermögens⸗ und Arbeits 
opfer gebracht hat, (beiſpielsweiſe gehörten von etwa 1100 
jüdiſchen Studenten, die in der „K. C.“, dem „Karte 
Convent“, bei Kriegsausbruch vereinigt waren, 935 
dem Feldheer an, 96 von ihnen ſtarben den 
Heldentod im Kriege, 70 haben das eiſerne Kreuz I Klaſſe, = 
538 das eijerne Kreuz II. Klaſſe erworben, 225 erhielten 
andere Kriegsauszeichnungen, 115 wurden zu Offizieren 
ernannt, und bei alledem bleibt zu berückſichtigen, das, 
bei der Voreingenommenheit, um nicht zu ſagen beim 
ſtarken Übelwollen, im Offizierskorps ein jüdiſcher Soldat 
ſich ſchon ganz beſonders hervortun mußte, um einer Aus: 2 
zeichnung teilhaft zu werden) nun, nachdem gemeinſames 
Leid die Deutſchen verſchiedenen Glaubens zu brüderlicher 5 
Einheit hätte verſchmelzen müſſen, nun erleben wir eine 5 
Aufpeitſchung des Judenhaſſes wie ſie vorher kaum im 
dunkelſten Moskowitertum zu verzeichnen war. Der 
moraliſche Verfall, der ſich nach dem Kriege in der 
wachſenden Unſicherheit, in der Zunahme der Verbrechen, = 
in der Häufung der Morde und Einbrüche außen W 
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tritt in beſonders häßlicher Geſtalt zutage in den von den 
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blödeſten Lügen ſtrotzenden, im ſchmierigſten Miltgabel- 
ſtil gehaltenen Pogrom⸗Flugblättern. Sogar zum Maſſen⸗ 
einkauf von „Gummiſchläuchen“ für Überfallzwecke iſt es 


gekommen. Die Veranſtalter dieſer inneren Kriegsrüſtung 


hatten den teufliſchen Humor, zu verſichern, die Gummi⸗ 
ſchläuche ſeien nur zur „Verteidigung“ gegen die Juden 


angeſchafft. Eine groteske Verzerrung der alten Fabel 


vom Wolf und Lamm am Bache. 

Die Aufrichtung der Republik hat im deutſchen Reiche 
und in den Einzelſtaaten, bei allem ehrlichen Willen der 
Reichsregierung und der Landesregierungen, den Juden 
nur die Berufung einiger ganz beſonders geeigneter Männer 
in verantwortungsvolle Amter, die Ernennung einiger 


vordem ungerechterweiſe zurückgeſetzten Gelehrten zu 
Profeſſoren eingebracht, dafür aber auch den geſteigerten 


Haß der reaktionären Parteien. Und wenn es noch ein ehr⸗ 
licher Haß wäre! Nein, gemeine Berechnung, Spekulation 
auf die niedrigſten Maſſentriebe, auf die Raubgelüſte iſt es, 
was einige Geſchäftsführer der Reaktion, — zum Abſcheu 
der reinlichen Monarchiſten ſelbſt — zu dem Verſuch 
veranlaßt, die Juden als nächſten, bequemſten Vorwand 
zu gebrauchen, um die Sturmböcke gegen die neue, noch 


nit gefeſtete Staatsordnung in Bewegung zu ſetzen. 


Hat doch ein hoher Offizier aus der Umgebung des 


5 Kaiſers Wilhelm mit rührender Offenheit freimütig bekannt, 


er habe den Kaiſer angefleht, nicht abzudanken, ſondern 
nach Berlin zurückzukehren und, als Mittel der Blitz⸗ 


ableitung, den „Kampf gegen die Juden“ verkünden zu 
laſſen. Als Blitzableiter wollen auch viele der Kriegs⸗ 
gewinner und Spekulanten die Juden vorſchieben, und 
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eine gewiſſe Gruppe der äußerſten Linken ſieht mit Behagen 
den antiſemitiſchen Pogromhetzen zu, weil ihr eben jeder 
Anlaß zum Tumult, zum Ausbruch der inneren Wirren 


und Kämpfe recht iſt. Zum Glück ſcheint es, daß die 


BE: Maſſen bei uns mehr Einſicht haben als diejenigen, die 


ſich zu ihren Führern aufwerfen wollen, mehr Gewiſſen 


und Rechtsgefühl als die Schürer, Hetzer und Treiber. 


Zu mancherlei argen Beläſtigungen der Juden in ihren 


EN 


alten Wohnvierteln iſt es freilich vielfach 1 05 
und oft ſollen ſich dieſer rohen Beläſtigungen auch Ange⸗ 
hörige der Reichswehr ſchuldig gemacht haben, denen doch 
gerade der Schutz friedlicher Einwohner oblag; die eigent- 
liche Bevölkerung Groß-Berlins und der übrigen deutſchen 
Großſtädte aber hat ſich gegen das antiſemitiſche Pograms 2 
Gift widerſtandsfähig erwieſen. . 
Im Toben der äußeren Feindſeligkeiten fanden wir nur * 
ſchwer die Sammlung und Muße, all deſſen froh zu werden, dt 
was innerhalb unſerer Judenheit an lebendigen, ſchaffenden 
Kräften ſo heilſam ſich regte. Ende Juni konnte der 3 
Deutſch-⸗Israelitiſche Gemeindebund die Feier ſeines 
fünfzigjährigen Beſtehens und Wirkens begehen. Am 
29. Juni 1869 auf Anregung des unvergeßlichen Emil 
Lehmann in Dresden gegründet, nach dem Kriege von 
1870— 71 mit den erforderlichen erſten hundert Gemeinden . 
konſtituiert, hat der Gemeindebund in ſeinen jungen Jahren 4 
den Anfängen des modernen Antiſemitismus tapfer ftand- 
gehalten. Er hat ebenſo, in ſeinen Anfängen ſchon, der 
Wanderarmen-⸗Fürſorge, der geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Hebung des Gemeinde-Beamten-Standes, dem Religions- 
unterricht, der Alters- und Hinterbliebenen⸗ Verſorgung der 
Gemeindebeamten mit allem Eifer und Erfolg ſich gewid⸗ 
met. Fallen dieſe großen ſozialen Verdienſte in die 
Kriſteller'ſche Präſidentſchaft, ſo erreichte der Bund 
den Höhepunkt ſeines verdienſtlichen Wirkens in den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, pädagogiſchen aber auch ſozialen Errungen⸗ 
ſchaften in der Aera Martin Philippſon. Auf eineüberaus 7 
ſegensreiche Tätigkeit konnte der Hilfsverein der 
deutſchen Juden zurückblicken, und der Centralverein 
deutſcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens, durch 
die Not der Zeit zu einer ſtärkeren Betätigung aufgerufen, f 
hat in Schutz und Abwehr, in der Sammlung und Stei⸗ 
gerung der Kräfte, ſich unermüdlich gezeigt. Die jüdische 
Hochſchule in Berlin hat, gleich im erſten Jahr ihres = 
erfreulich fruchtbaren Wirkens, reichlich Anhang und 
Anſehen gewonnen. Gleichermaßen war überall im Reiche 
das Streben zu geiſtiger Aufrichtung und Erſtarkung 
erkennbar. Die Neuordnung des 1 in 5 ; 


a 


5 
243 


5 
1 Be 


Gemeinden gibt überall zu einer Überprüfung und Ver⸗ 
vollkommnung des Verwaltungs⸗Weſens den Anſtoß. 
Daß Max Warburg in Hamburg, zur Teilnahme an 
den Friedensverhandlungen in Verſailles berufen, dort 
im Sinne eines charaktervollen Widerſtandes ſich betätigt 
hat, daß Prof. Rubner als Vertrauensmann Amerikas 
und auf Amerikas Vorſchlag für die Verhandlungen über 
f Ernährungsfragen nach Spaa eingeladen wurde, daß die 
Elkus, Strauß, Oberrichter Brandeis, im Rate der Völker 
mitſitzend, überall für Gerechtigkeit, Milde und Verſöh— 
nung gewirkt haben, all das wäre wohl geeignet uns 
mit hoher Genugtuung zu erfüllen. Wenn nur ein 
Gefühl der Befriedigung aufkommen und ſich behaupten 
könnte angeſichts der wüſten Leidenſchaften, der rohen 
Gewalten, die überall gegen das Judentum wüten. 
In der jungen Tſchecho-Slowakei tobt ſich die 
Freude an der neuen Staatsherrlichkeit in rohen Aus⸗ 
ſchreitungen gegen die Juden aus. Die kaum errungene. 
polniſche Freiheit beſudelte ihre Fahne ſofort mit dem 
Blute, das in den Lemberger und ſonſtigen politiſchen 
Raub⸗ und Mordpogromen floß. Der Miniſterpräſident 
Paderewski erſchöpfte ſich in Verſicherungen der Gerechtig- 
keit und des Wohlwollens für die Juden, die kleinen 
Regierungs⸗Organe ließen ſich dadurch in der roheſten 
Bedrückung der Juden nicht ſtören. Der König von 
Rumänien weiſt ſtolz auf die geſetzlichen Garantien hin, 
die für die volle Gleichberechtigung der Juden gegeben 
ſind, ſein Miniſterpräſident Bratianu aber bedroht eine 
jüdiſche Deputation, die an dieſe geſetzliche W 
tigung erinnert, mit Einſperrung. Kein Wunder, daß 
die Juden in Beßarabien, in der Bukowina, in Sieben⸗ 
bürgen den Anbruch der neuen rumäniſchen Herrſchaft 
mit ebenſo ſchwerer Sorge begrüßen, wie die Juden in 
den Griechenland zufallenden Gebieten der ſchönen Zeit 
ihrer früheren türkiſchen oder bulgariſchen Staatszu⸗ 
gehörigkeit mit tiefer Wehmut gedenken. 
Von den Entente⸗Mächten, die ſo oft ihr Eintreten für 
das Recht der Juden gelobten, meint es im Grunde 
nur Amerika ernſtlicher. Die große amerikaniſche Kund⸗ 


* * 
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gebung gegen die Pogrome in Polen, der New⸗ ‚Yorker 


„Trauertag“ am 22. Mai, an dem ein Schwiegerſohnn 


Wilſons, ferner Gouverneur Smith und ſo viele der 


hervorragendſten Politiker Amerikas gegen die Lemberger 
Mordbrennereien ſprachen, hat in Polen einen heilſamen 


Schreck hervorgerufen, ohne freilich den Plünderungen, 
Bedrückungen, Mißhandlungen, Boykotts Einhalt zu tun. 


Immerhin darf ſich jede Hoffnung auf eine . 


vornehmlich auf den Einfluß und den guten Willen 


+ 


Amerikas ſtützen. Aller Einfluß und ſelbſt aller ur 


richtig gute Wille der Ententemächte konnte aber nicht 


verhindern, daß Ungarn zu einer wahren Marterkammer, 
zu einer Hölle für die dortige Judenheit wurde 


Nach einem erſten heftigen Anfall des antiſemitiſchen 
Fiebers in den unſeligen Tagen von Tiſza⸗Eslar hatte 
ſich Ungarn gegen dieſe häßlichſte Volkskrankheit wider⸗ 


ſtandsfähig gezeigt; der kurze, verbrecheriſche Bolſchewiſten⸗ 
rummel in Budapeſt hat ſie wieder hervorgerufen. Man 


denkt nicht daran, daß jene wüſte Gewaltherrſchaft gerade 


die Juden am grauſamſten traf, gerade die Juden zu⸗ 
meiſt beraubt, aus Heim und Beſitz ins Elend gejagt, 
gemartert und gemordet hat, man klammert ſich einfach 


an die Tatſache, daß unter den machtberauſchten, toll⸗ 


gewordenen Sowjet-Banditen leider einige Irrſinnige von 
jüdiſcher Abſtammung aber unjüdiſcher Art waren. In 
Umkehrung des bibliſchen Beiſpiels will man Pech und 


Schwefel regnen laſſen auf die vielen Tauſende und 
Abertauſende von Gerechten, nur weil etliche Sünder 


unter ihnen waren in den Schreckenstagen des ungariſchen 
Sodom und Gomorrha. Auch die ſonſt ſo gedankenarme 


und unfähige Regierung des Antiſemitenhäuptlings 


Friedrich machte ſich das alldeutſche Rezept zu Nutze, das 
erprobte Mittel, allen aufgeſammelten Unmut auf die 
Juden entladen zu laſſen. 

Zu einer reinen Freude über das Reifen ſeiner Saaten 
kann, unter ſolchen Umſtänden, auch der Zionismus nicht 
kommen. Die Frucht iſt ja auch noch nicht hereingeholt. 

Wie England ſeine mannigfachen Verſprechungen in 
Bezug auf den Judenſtaat in Paläſtina zu erfüllen 
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gedenkt, das bleibt abzuwarten. Je näher die Ver⸗ 
wirklichung dieſes ſchönen Traumes zu kommen ſcheint, 


deſto klarer wird's, wie weit man von ihr noch entfernt 


iſt. Verkehrshemmniſſe, politiſche und wirtſchaftliche 
Schwierigkeiten ſtehen noch im Wege, Widerſtände der 
Araberſtämme — auch beim beſten Willen der Entente— 
mächte heißt's die Ungeduld zügeln. Bei ſo weitgeſteckten 
Zielen kommt es freilich auf eine Generation nicht an — 
das Judentum iſt langlebig! 


Beſtimmter als das, was wir etwa durch den Kriegs⸗ 


abſchluß und die Friedensbedingungen gewonnen haben 


könnten, tritt das hervor, was wir, zu unſerem ſchweren 


Leidweſen, verloren. Über 100,000 Juden, treu⸗ 
bewährte Deutſche jüdiſchen Bekenntniſſes, werden dem 
Reiche durch die Gebietsenteignungen in Oſt und Weſt, 
im Elſaß, Poſen, Oſtpreußen, Danzig entriſſen. Wie 
bitter wir dieſen Entgang empfinden, wie hart er die Juden 
in den abgetrennten Landesteilen trifft, das kann nur 


verkennen, wer durch das Gift antiſemitiſcher Verleumdung 


unheilbar verwirrt iſt. War nicht beim Einzug der Fran⸗ 
zoſen in Straßburg der Rabbiner der einzige Geiſtliche, 
der der Empfangsfeier demonſtrativ fernblieb? War 


nicht bei der Abſtimmung über die Annahme der Friedens⸗ 


bedingungen ein jüdiſcher Miniſter im Schoße der Regie— 


rung derjenige, der für Ablehnung ſtimmte? Hat nicht 


jeder Tag Proben opferfreudiger Liebe unſerer Glaubens⸗ 
genoſſen zum deutſchen Vaterlande gebracht? Und 


dennoch die tauſendfach hinausgeſchrienen Lügen von der 


jüdiſchen Schuld am Zuſammenbruch! Was ſagt unſer 
Lehrmeiſter Goethe: 


Über's Niederträchtige 
Niemand ſich beklage, 
Denn es iſt das Mächtige, 
Was man dir auch ſage! 


Literariſche Jahresrevue. 


Von Simon Bernfeld. 


Vorbemerkung. Infolge der immer empfindlicher 
werdenden Papiernot mußte das „Jahrbuch für jüd. 
Geſchichte und Literatur“ in ſeinem Umfange weiter ver⸗ =: = 
mindert werden. Auch mir iſt der Raum für die Literariſche 
Jahresrevue äußerſt knapp zugemeſſen. Ich bin daher 
genötigt, mich auf eine bloße Zuſammenſtellung der neuen 
Erſcheinungen, unter Weglaſſung der mindern 1 8 
zu beſchränken und mein Urteil in wenigen Worten 
zuſammenzufaſſen. Wir leben nicht mehr mitten im 1 8 
grauenvollen Weltkrieg, aber wir haben noch lange an 
deſſen ſchweren Folgen zu tragen — im geiſtigen N N 
nicht minder als im ne I. 8 


* * 
* 


4 uf dem Gebiet 35 Bibelkunde ſind folgende zum 5 1 

Teil bedeutſame Schriften zuerwähnen: J Meinhold 
veröffentlichte eine „Einführung in das Alte Teſtament“ 5 = 
(Geſchichte, Literatur und Religion Israels). In 7 
Sammlung: „Aus Natur und Geiſteswelt“ erſchien in 
gemeinverſtändlicher Darſtellung „Das Alte Teſtament' 
(Seine Entſtehung und ſeine Geſchichte) von P. Then; ® 
— für die Laienwelt eine willkommene Gabe. Bon . | 
W. Staerk: „Die Entſtehung des Alten Teftamentg! 
liegt ein Neudruck der 2. Auflage vor. Ein umfaſſendes = 
Nachſchlagewerk iſt in holländiſcher Sprache er 2 
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„Het oude Testament“ von F. Böhl, eine Art Bibel- 
lexikon. „How the Bible grew“ betitelt ſich eine Schrift 


von F. G. Lewis. Ein wichtiges Hilfsmittel für die 
Bibelforſchung ſind die „Studies in biblical parallelism“ 
von L. F. Newman und W. Popper. Zur Quellen⸗ 
kritik des Pentateuchs nimmt neuerdings die Schrift: 
„Biblia. The sources of the Hexateuch J, E and P“ 


| von E. Sheffield Brightman Stellung. 


In der lebhaften Diskuſſion über die Quellenkritik des 
Pentateuchs, in der zur Zeit eine ſchwere Kriſis herrſcht, 


ergreift Ed. König das Wort in ſeinem neuſten Werk 


„Die Geneſis eingeleitet, überſetzt und erklärt“. Von dem 
verdienſtvollen Werk von A. Gall „Der hebräiſche Penta⸗ 


teuch der Samaritaner“ iſt nunmehr der Schlußband 


erſchienen. C. F. Burney veröffentlichte „The Book of 
Judges“, mit Einleitung und Noten. A. Schulz gibt 
„Die Bücher Samuel“, überſetzt und erklärt heraus; der 
erſte Halbband, das 1. Buch Samuel, liegt bereits vor. 
Den prophetiſchen Perſönlichkeiten iſt das Buch „Old 
Testament prophets“ von W. A. C. Allen gewidmet. 
„Reden, Berichte und Weisſagungen Jeſajas“ betitelt ſich 
eine Luxusausgabe des bezeichneten prophetiſchen Buches 


von L. Goldſchmidt. L. E. Bums veröffentlichte „The 


Book of the prophet Jeremiah“, mit Einleitung und 
Noten. Von F. Praetorius ſind erſchienen „Bemerkungen 


zum Buche Hoſea“ und „Textkritiſche Bemerkungenzum Buche 


Amos“. Von dem Werke „The Minor Prophets unfolded“ 


von W. A. Lukyn liegt der 3. Band (Obadja, Jona, 
Micha) vor. Dem bibliſchen Lehrgedicht Hiob ſind 
gewidmet: „Das Buch Hiob“ von F. Dawidowicz, mit 


Überſetzung und Erläuterungen; „The Book of Job as 
a Greek tragedy restored“ von G. M. Kallen, mit einer 
Einleitung von G. F. Moore; „Das Problem des Hiob— 


buches“ von E. Sellin. Die letztgenannte Schrift zeichnet 


ſich durch die Wärme des Tones und tiefe Religioſi⸗ 


tät aus; ſie verdient über den Kreis der Fachgelehrten 


hinaus Beachtung. „A gentle Cynic“ nennt M. Jaſtrow 
ſeine Arbeit über das bibliſche Buch Koheleth, das 


eine engliſche Überjegung des Buches und Unterſuchungen 


ee 
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über deſſen Entſtehung und Sprache enthält. Koheleth, 
deſſen Worte warme Menſchenliebe und tiefes Mitleid 
mit dem menſchlichen Elend atmen, als einen Cyniker, 
wenn auch einen edlen, zu bezeichnen, ſcheint mir nicht 
angebracht. Unter dem Titel „The Alexandrine Gospels“ 
veröffentlicht A. Naire eine Arbeit über die Sprüche 
Sirachs, die Weisheit Salomos, Philo und den Brief 
an die Hebräer. | 
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Die Religionswiſſenſchaft, hat im Laufe des 
Berichtsjahres an den in der Folge zu nennenden Schriften 
eine Bereicherung erfahren: 

Ein bedeutſames Buch, das hoffentlich die verdiente 
Beachtung finden wird, hat C. G. Montefiore unter 
dem Titel „The place of Judaism among the religions 
of the world“ veröffentlicht. Es iſt erfreulich, daß dieſer "4 
hervorragende Gelehrte das Problem des Judentums 
richtig erfaßt hat. — Im Anſchluß daran möge hier eine 
andere Schrift desſelben Verfaſſers Erwähnung finden: 
„Liberal Judaism and Hellenism and other essays“. 

Die populär gehaltene Darſtellung „Grundzüge der 
iſraelitiſchen Religionsgeſchichte“ von Fr. Gieſebrecht, N 
(in der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“), 
die ſich bereits viele Freunde erworben hat, wurde von A 
A. Bertholet in dritter, zum Teil umgearbeitete Auf- | 
lage herausgegeben. Von M. Löhrs „Altteſtamentliche 
Religionsgeſchichte“ iſt eine 2. Auflage erſchienen. Eine 
Anzahl von beachtenswerten Erſcheinungen liegen in N 
engliſcher Sprache vor: G. F. Moore, „History of 
Religions“ (Bd. 2: Judentum, Chriſtentum, Mohamme⸗ 8 
danismus); A. C. Knudſon, „The religious teaching 8 
of the Old Testament“; G. A. Barton, „The religion 
of Israel“; A. W. Fox, „The ethics and theology of the 
Old Testament“; G. D. Barry, „The inspiration and 
anthority of Holy Scripture“. Eine wertvolle Studie, 
deren Inhalt nach dem Völkermorden der letzten Jahre N 
leider aktuell iſt, „Der Sinn des Todes im Alten Zefa 
meint“, veröffentlicht A. Schulz. Wenn auch von dn 
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bonſchen Weltanſchauung ausgehend, hat der Verfaſſer 


indieſer Abhandlung 0 das rein wiſſen⸗ 


ſchaftlich Beachtung verdient. Ferner ſeien noch folgende 
Monographien vermerkt: L W. Batten, „Good aud evil“ 


(eine Studie zur bibliſchen Theologie); M. D. R. Willink, 


„Utopia according to Moses“ (eine Studie über die 
ſo zialen Lehren der Bibel); H. Itſchner, „Altteſtament⸗ 
liche Propheten“; F. H. Ridgley, „Jewish ethical 
Idealism“. Ein Sammelwerk in 2 Bänden gibt 
Th. Ehrenſtein unter dem Titel „Das alte Teſtament 
als Kulturfaktor“ heraus 

Mit neueren Bewegungen im Judentum beſchäftigen 
ſich: S. A. Horodezky, „Myſtiſch-religiöſe Strömungen 
unter den Juden in Polen im 17. und 18 Jahrhundert“ und 
M. Buber, „Cheruth“ (eine Rede über Jugend und 
Religion). 

Den dogmatiſchen und ethiſchen Inhalt des Judentums 
behandelt ein vom Verband der deutſchen Juden heraus— 
gegebenes umfaſſendes Werk unter dem Titel: „Die Lehren 
des Judentums“, von dem der 1. Teil, „Die Grund⸗ 
lagen der jüdiſchen Ethik“ erſchienen iſt. Das aus dem 
einſchlägigen religiöſen und ethiſchen Schrifttum des 
Judentums geſammelte reichhaltige Material iſt von 


Simon Bernfeld unter Mitwirkung von L. Baeck, 


J Elbogen, S Hochfeld, M. Holzman und A. Loewenthal 
bearbeitet worden. 

Zur Abwehr gegen den häufig gewordenen Austritt 
aus dem Judentum beſpricht J. Herzberg in einem 
leſenswerten, mit religiöſer Wärme abgefaßten Schriftchen 
„Mein Judentum“ die hauptſächlichſten unterſcheidenden 
Merkmale des Judentums und des Chriſtentums. Gegen 
das Obergutachten R. Kittels im Gottesläſterungsprozeß 
Fritſch, das in vielen Kreiſen Kopfſchütteln hervorgerufen 
hat, wendet ſich Ed. König in ſeiner Schrift: „Das 
Obergutachten im Gottesläſterungsprozeß Fritſch 
beleuchtet“. — Vom judenmiſſionariſchen Geſichtspunkt 
behandelt E Schaeffer „Drei Hauptprobleme in den 
Auseinanderſetzungen zwiſchen Judentum und Chriſten— 
tum“. Die Ausführungen des Verfaſſers beweiſen viel- 
3 Jahrbuch 1920 2 
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leicht am beiten die Unmöglichkeit, die Hauptdogmen des 
Chriſtentums der religiöſen Anſchauung des Judentums 
anzupaſſen. Eine Auseinanderſetzung mit dem von ihm 
vorgetragenen Theſen behalte ich mir für eine andere 
Gelegenheit vor. | 4 
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Auf dem Gebiet der jüdiſchen Religionsphiloſophie 
ſind folgende Schriften zu erwähnen: D. Neumark 
ſchrieb „The Philosophy of the Bible“. Von der klaſſiſch 
zu nennenden deutſchen Überſetzung der Schriften Philos, 
die vor einigen Jahren von bewährten Philo⸗Forſchern in An⸗ 
griff genommen wurde, iſt jetzt der 3. Band erſchienen. 
Er enthält die philoniſchen Schriften: „Allegoriſche 
Erklärung des heiligen Geſetzbuches“, Buch 1—III (über⸗ 
ſetzt von J. Heinemann), „Über die Cherubim“ (überſetzt 
von dem inzwiſchen verſtorbenen verdienſtvollen Heraus⸗ 
geber L. Cohn), „Über die Opfer Abels und Kain!“ 
und „Über die Nachſtellungen“ (beide überſetzt von 
H. Leiſegang). Der Fortgang dieſes wertvollen 
literariſchen Unternehmens iſt erfreulicherweiſe durch den 
Beitritt neuer Mitarbeiter geſichert. Einen Beitrag zur 
Kategorienlehre des Mittelalters lieferte J. J. Efros: 
„The problem of space in jewish mediaeval 
philosophy“. Die Spinozaliteratur, die noch immer 
im Anwachſen begriffen iſt, hat zwei weitere Schriften 
zu verzeichnen: „Zum Charakter Spinozas“ (Verfaſſer 
nicht genannt). Das mit vielem Geſchick angelegte, 
auch für die Laienwelt leichtverſtändliche und des 
halb allen Freunden der Philoſophie zu empfehlende 
„Spinoza⸗Brevier“ von A. Liebert iſt in 2. Auflage 
erſchienen. In der veränderten Einleitung iſt manches 
ergänzt, das in der 1. Auflage vermißt wurde. Der 
Verein für jüdiſche Geſchichte und Literatur eröffnet eine 
„Sammlung ausgewählter Vorträge“, als deren erſtes 
Heft ein recht belehrender, feſſelnd gehaltender Vortrag 
von L. Stein, „Die Juden in der neueren Philoſophie 
unter beſonderer Berückſichtigung Hermann Cohens“, 
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Die jüdiſche Geſchichte hat eine Reihe neuer, zum 
Teil überaus wichtiger Forſchungen aufzuweiſen. Von 


dem groß angelegten und immerhin ſehr beachtenswerten 


Geſchichtswerk „Doroth Harischonim“ von J. Halevy 
iſt Band Je erſchienen. Der Verfaſſer, deſſen eigenartige 
Forſchung in den letzten Jahren auf der einen Seite 
großen Beifall, auf der anderen harten Tadel herborge- 
rufen hat, iſt am 16. Mai 1914, nachdem der Druck des 
vorliegenden Bandes bereits begonnen hatte, aus dem 
Leben geſchieden. Der Herausgeber, Salomon Bamberger, 
hat den weiteren Druck mit großer Sorgfalt zu Ende 
geführt, worüber er in ſeinem kurzen Vorwort in über⸗ 
aus beſcheidener Weiſe berichtet. Es ſoll nach Band Id 


aus dem vorhandenen Manuſfkript erſcheinen. Das große, 


viel umſtrittene Werk bleibt ſomit, da die Bände Ia 
und Ib fehlen, unvollendet — wie ich glaube, zu ſeinem 
Vorteil. In ſeiner jetzigen Geſtalt nimmt es allenfalls 
in der Geſchichtsliteratur eine angeſehene Stellung ein. 
Leider kann ich hier auf den Inhalt des auch äußerlich 
ſehr umfangreichen, viele wichtige Probleme unſerer 
Geſchichte behandelnden Bandes nicht näher eingehen. 
In der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ 
iſt eine „Geſchichte der Juden ſeit dem Untergang des 
jüdiſchen Staates“ von J. Elbogen erſchienen. In 
knapper feſſelnder Darſtellung gibt hier der Verfaſſer ein 
zuſammenfaſſendes Bild der jüdiſchen Geſchichte ſeit der 
Zerſtörung des zweiten Tempels. Dieſe Schrift verdient 


die weiteſte Verbreitung und wird von Allen, denen eine 


kurzgefaßte Geſchichte erwünſcht iſt, dankbar aufgenommen 
werden. 
Bilder aus der jüdiſchen Geſchichte von Jochanan b. 


Sakkai bis Moſes Mendelsſohn gibt Adele Bilderjee: 


„Jewish postbiblical history“. „Edom“ betitelt ſich die 
Überjegung von Berichten jüdiſcher Zeugen und Zeitge⸗ 
noſſen über die Judenverfolgungen während der Kreuz⸗ 
züge, die N. Birnbaum und H. Herrmann heraus⸗ 
gegeben haben. Es iſt zu bedauern, daß die am Schluß 
des Buches erwähnte Abhandlung in der Feſtſchrift für 
Martin Philippſon bei der deutſchen Überſetzung keine 
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Berückſichtigung gefunden hat. Es handelt ſich hier nicht > 


um andere Ergebnifje der neuen Forſchung, ſondern um den 


Nachweis, daß die hebräiſchen Urkunden unrichtig wieder⸗ 8 


gegeben wurden. Durch die Überſetzung werden die Irr⸗ 


FE 


tümer in folche Kreiſe dringen, welche die Originale nicht 


nachprüfen können. 
Der neueren Geſchichte iſt das Buch „Haskalah“ (Geſchichte 


der Aufkärungsbewegung unter den Juden in Rußland) 


von J. Meiſl gewidmet, eine fleißige, auf einem umfaſſenden 


Material ſich aufbauende Arbeit, die einen wichtigen Bei⸗ 


trag zur Kulturgeſchichte der Juden liefert. Mit der 


De 


jüngſten Geſchichtsepoche befaßt fih auch M. Raiſin in 


ſeiner Schrift: „History of the Jews in modern times“, 


Anläßlich des hundertjährigen Beſtehens des Tempel⸗ 
vereins zu Hamburg (18. Oktober 1918), deſſen Begrün⸗ 


dung in der Judenheit über die Grenzen Deutſchlands 


hinaus eine große Bewegung hervorgerufen hat, hat D. 
Leimdörfer eine Feſtſchrift mit wertvollen Beiträgen von & 


Rieger, Leimdörfer, Henle und Sonderling nebſt einem 


reichen Urkundenmaterial und vielen Illuſtrationen heran en 


gegeben. „Die Judenſtadt von Lublin“ betitelt ſich eine 
Monographie von M. Balaban. Es iſt dies eine 


geſchichtliche Darſtellung, in der das Kulturleben der 


Lubliner Judengemeinde und vielfach auch das der pe 


niſchen Judenheit ſeit dem 16. Jahrhundert anziehend 
geſchildert wird. Schöne Illuſtrationen 18 Kei 
die Stätten, auf denen ſich das Leben und Treiben der 
Juden in alter und neuerer Zeit abſpielte. 2 


Einen wertvollen und intereſſanten Beitrag zur jübifgen 13 


Geſchichte liefert 5 W'eKaplun⸗Kogan in ſeiner Studie 
„Die jüdiſchen? Wanderbewegungen in der neueſten Zeit 


0 


(1880— 1914)“. Dieſe Schrift bildet das Schlußkapitel 
eines großen umfaſſenden Werkes über die Wanderungen = 


der Juden ſeit den frühſten Zeiten, von dem man nur 
wünſchen kann, daß es bald ganz veröffentlicht würde. 


Mit der Berufsitatiitif der deutſchen Juden der Gegen SR 


wart beſchäftigt ſich die Monographie „Die Berufe der 
Juden in Bayern“ von Pal Weiner⸗ „Odenheimer. 
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Der Paläſtinakunde gehören folgende Schriften an: 
„Paläſtina und ſeine Geſchichte“ von H. Soden. Dieſe 
Sammlung von ſechs feſſelnden Vorträgen über das 
heilige Land liegt bereits in der 4. Auflage vor. Eine 
wiſſenſchaftliche Forſchung bietet C. F. Burney in ſeiner 
Schrift „Israels Settlement in Canaan“. Der Zukunft 
Paläſtinas iſt die ſachkundige Arbeit von A Ruppin 
„Der Aufbau des Landes Israel“ gewidmet. Die Aus— 

führungen des Verfaſſers verdienen weitgehende Beach— 
tung, und jedenfalls ſoll das Buch von allen Freunden 
des heiligen Landes mit Aufmerkſamkeit geleſen werden. 
Einen geſchichtlichen Rückblick auf die Ergebniſſe des 
Koloniſationswerkes in Paläſtina bietet C. Na wratzki 
in feinem Buch „Das neue jüdiihe Paläſtina“; es gibt 
ein klares Bild von den bisherigen Erfolgen in den 
neuen jüdiſchen Kolonien, die ſeit nahezu 40 Jahren in 
Paläſtina entſtanden ſind. 

Die gediegene Arbeit über die „Wirtſchaftsgeographie 
von Syrien“ von H. Fiſcher beſchäftigt ſich auch ein⸗ 
gehend mit den betreffenden Verhältniſſen in Paläſtina, 
das in der Zukunft wohl noch enger mit Syrien wirt⸗ 
ſchaftlich verbunden ſein dürfte, als es ſchon jetzt der 
Fall iſt. Ein reichhaltiges Material iſt in dieſer Mono⸗ 
graphie verarbeitet worden. J. E. Wright veröffentlichte 
in Briefform Schilderungen „Round about Jerusalem“. 
Das „Paläſtina⸗Jahrbuch“ von G. Dalman iſt im 14. 
Jahrgang erſchienen. 

Die Literaturgeſchichte und Biographie ſind in 
den nachgenannten Schriften bearbeitet worden. Eine 
umfangreiche Forſchung liefert G. Frazer in ſeinem 
Werk „Folk-lore in the Old Testament“ (Band 1—3). 
„Die Legenden der Juden“ betitelt ſich eine wertvolle 
Studie von J. Bergmann, in der die pſychologiſche 
Tiefe der jüdiſchen Legendenbildung verſtändnisvoll 
erfaßt iſt. Die Arbeit iſt ein wertvoller Beitrag zur 
Religionsgeſchichte und zur Volkspſychologie. Die 

Legendenſammlung „Der Born Judas“ von M. J. bin 
Gorion, welche erfreulicherweiſe die verdiente Aner⸗ 
kennung und Verbreitung gefunden hat, iſt weiter gediehen. 
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Es liegt nunmehr der 3. Band vor, der ſich den erften 
zwei Bänden würdig anſchließt. „Die Geſch ich 


Rabbi Nachman“ von M. Buber ſind in 4. Auflage 
erſchienen; „Die Legenden des Baalſchem“ vön demſelben 


Verfaſſer liegen ebenfalls in neuer Auflage vor. Unter 


dem Titel „Moaus Zur“ haben S. J. Agnon und 
H. Herrmann Chanukkalektüre aus alter und neuer Zeit 
ſchön illuſtriert zuſammengeſtellt und herausgegeben. 
Die Sammlung wird hoffentlich ein weitverbreitetes 
Volksbuch werden. Ein dankenswertes Unternehmen 
begründet F. M. Kaufmann in ſeiner Broſchüre „Das 
jüdiſche Volkslied“, in der die Sammlung jüdiſcher Lieder 
und Geſangsweiſen in Ausſicht geſtellt wird. 

Eine größere beachtenswerte Forſchung bietet L. Roſen⸗ 


thal in ſeiner Arbeit: „Über den Zuſammenhang, die 


Quellen und die Entſtehung der Miſchna“. J. S. Zuri 
ſchrieb „Rabbi Jochanan, der erſte Amoräer Galiläas“. 
R. G. Finch gab eine engliſche Überſetzung von David 
Kimchis vollſtändigen Kommentar zum 1. Buch der Pſal⸗ 
men heraus (mit einer Einleitung von G. H. Bar). 
Unter dem Titel „Lebensbilder berühmter Kantoren“ 
beginnt A. Friedmann eine Sammlung von Biographien 
hervorragender Kantoren und ſynagogaler Komponiſten. 
Der bereits erſchienene erſte Teil enthält eine Reihe ſchön 


geſchriebener Lebensſkizzen von der Muſikwelt bekannten 


Männern. 
Zur hebräiſchen Sprachkunde ſind zwei wertvolle 


Erſcheinungen zu erwähnen. Die großzügig angelegte 
und wiſſenſchaftlich gediegene „Hiſtoriſche Grammatik der 


Hebräiſchen Sprache des Alten Teſtaments“ von H. Bauer 
und P. Leander (vergl. Jahrbuch 1919, S. 32) iſt bis 


zum 862 (1. Band 2. Lieferung) weiter gediehen. Mit 


dem Geſamturteil über das ganze Werk wollen wir bis 
zum Abſchluß der Veröffentlichung warten. Die bekannte 
und vielverbreitete Geſenius' ſche „Hebräiſche Grammatik“ 
iſt nunmehr von G. Bergſträßer völlig neu bearbeitet 
worden. Der 1. Teil, der jetzt erſchienen iſt (mit Bei⸗ 
trägen von M. Lidzbarski) enthält Einleitung, Schrift⸗ 
und Lautlehre. Die neue Bearbeitung bedeutet in wiſſen⸗ 
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ſchaftlicher Beziehung einen großen Fortſchritt gegen die 

früheren Auflagen, da ſie die neuſten Forſchungen auf 
dieſem Gebiet in vollem Umfang berückſichtigt. 

Das letzte Berichtsjahr hat Vieles auf dem Gebiet der 
Belletriſtik gezeitigt. Einen bibliſchen Stoff, den Bruder- 
zwiſt zwiſchen Eſau und Jakob, behandelt R. Beer— 
Hofmann in feinem Drama „Jaäkobs Traum“ mit 
dichteriſcher Intuition und ſtarker dramatiſcher Wirkung. 
„Eſau und Jakob“ betitelt ſich ein Drama in 5 Akten 
von W. Jollos, in dem der Symbolismus poetiſch ſchön 
zum Ausdruck gelangt. Die erſchütternde Tragik im 
Leben Sauls, des erſten Königs von Israel, die ſchon 
oft dichteriſch behandelt wurde, wird von Johanna 
Wolff in einer Tragödie in 4 Akten „Die Töchter Sauls“ 
neuerdings ergreifend dargeſtellt. — Eine Sammlung 
oſtjüdiſcher Dramen gibt Alex. Eliasberg unter dem 
Titel „Jüdiſches Theater“ heraus. In dem 1. Band ſind 
ſymboliſche Dichtungen von J. L. Perez, eine Dichtung 
des Volkshumoriſten Scholem-Alejchem und ein Volks⸗ 
ſtück von dem Realiſten J. Gordin enthalten. Derſelbe 
Überſetzer hat auch unter dem Titel „Oſtjüdiſche Novellen“ 
einen Band hervorragender oſtjüdiſcher Erzählungen 
(von J. L. Perez, Scholem⸗Alejchem, Schalom Aſch, D. 


Friſchmann, S. J. Onojchi) in ſchöner Ausſtattung und 


illuſtriert herausgegeben. Mendele Mojcher-Sforim's 
(S. J. Abramowitſchs) ergreifender Volksroman „Fiſchke 
der Krumme“ iſt ebenfalls von Alex. Eliasberg deutſch 
überſetzt worden. Trotz der Schwierigkeiten, die natur⸗ 
gemäß eine ſolche Überſetzung bietet, kommt auch in ihr 
die tragiſche Tiefe der Dichtung deutlich zum Ausdruck. 
In einer Sammlung von Erzählungen unter der Bezeich- 
nung „Jüdiſche Bauern“ gibt S. Zemach eine anziehende 
Schilderung aus dem Leben in den neuen jüdiſchen 
Dörfern Paläſtinas. „Schief⸗Levinche mit ſeiner Kalle“ 
von Hermann Schiff iſt in neuer Auflage erſchienen. 
Dieſer,komiſche Roman“, der neben mancher realiſtiſchen 
Schilderung viele häßlichen Verzerrungen enthält, iſt jetzt zum 
mindeſten unzeitgemäß. „Das verſchloſſene Buch“ heißt 
eine Sammlung jüdiſcher Märchen von Irma Singer. 
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Die Märchendichtungen zeichnen ſich durch Gemütstiefe ; 
aus, und ihr Hintergrund iſt die große Tragödie unferer 
Zeit. — Warme jüdiſch-religiöſe Empfindungen atmen die 
„Jüdiſchen Gedichte“ von Gertrud Marx, die nach ihrem 
am 14. Oktober 1918 erfolgten Tode pietätvoll geſammelt 
und von Bertha Badt veröffentlicht wurden. Dem Buch 
iſt eine freundliche Aufnahme in jüdiſchen Familien zu 

wünſchen. 
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Eine Reihe von Erſcheinungen, die ſich nicht rubrizieren 
laſſen, mögen hier zum Schluß Erwähnung finden. 
J. Zollſchan erörtert in ſeiner in das Problem tief 
eingehenden Schrift „Reviſion des jüdiſchen Nationalis⸗ 
mus“ die brennende Frage des jüdiſchen Nationalis⸗ 
mus außerhalb Paläſtinas. Eine Sammlung geiſtvoll 
geſchriebener Eſſais veröffentlichte J. Klatzkin unter dem 
Titel „Probleme des modernen Judentums“ Leider 
fehlt es mir hier an Raum, mich mit dem Verfaſſer 
über verſchiedene Punkte ſeiner Themata auseinanderzu⸗ 
ſetzen. Theodor Herzl's „Der Judenſtaat“ iſt in neuer 
Auflage erſchienen. S. Bernſtein ſchrieb „Der Zionis⸗ 
mus. Sein Weſen und ſeine Organiſation“. Zeitfragen 
behandeln: E. Simonſohn, „Die jüdiſche Volks⸗ 
gemeinde“; N. Goldmann, „Die drei Forderungen des 
jüdiſchen Volkes“; R. Lichtheim, „Der Aufbau des 
jüdiſchen Paläſtinas“; H. Bergmann, „Jawne und 
Jeruſalem“; Sch. Gorelik, „Golus, Zion und Romantik“; 
M. Buber, „Der Heilige Weg“; Siegfried Bernfeld, 
„Das jüdiſche Volk und ſeine Jugend“; F. Halle, 
M. Seber, A. Feilchenfeld und P. Meſſer⸗Platz, 
„Friedenspflichten der Nationen“ (4 Preisarbeiten, heraus⸗ 
gegeben von der Moritz Mannheimer-Stiftung der Groß⸗ 
loge für Deutſchland); H. Dingler, „Die Kultur der 
Juden. Eine Verſöhnung zwiſchen Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft“. Ein wichtiges Kapitel der geſellſchaftlichen Ethik 
behandelt in ernſter und gediegener Weiſe H. Goslar 


in der Schrift „Die Sexualethik der jüdiſchen Wieder 


geburt, ein Wort an unſere Jugend“. Eine danken⸗ 
werte Veranſtaltung liegt in dem Neudruck von Karl 


1, 


Marx „Zur Judenfrage“ vor. Dieſe Jugendarbeit von 

Marx, gegen Bruno Bauer gerichtet, verdient auch jetzt 

Beachtung. Mit der Judenfrage in Polen beſchäftigt 

ſich A. Marylski (leider einſeitig und ziemlich gehäſſig) 

in ſeinem Buch „Geſchichte der Judenfrage in Polen“. 
. a 
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Im Berichtsjahr hatte die Wiſſenſchaft des Judenlums 
den Verluſt verdienſtvoller Mitarbeiter zu beklagen. 


Am 9. Februar 1919 ſtarb in Berlin Ludwig Geiger 
im 71. Lebensjahr (geboren am 5. Juni 1848). Der 
verſtorbene Forſcher hat außer ſeinen fachwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten auf dem Gebiet der deutſchen Literaturgeſchichte 
wertvolle Beiträge zur Geſchichte des Studiums der 
hebräiſchen Sprache und zur Geſchichte der Juden in 
Deutſchland geliefert. Er iſt als Herausgeber der 
„Zeitſchrift für die Geſchichte der Juden in Deutſchland“ 
und der „Allgemeinen Zeitung des Judentums“ in 
weiteren Kreiſen bekannt. 

Im Monat Mai verſchied in Petersburg im hohen 
Alter Abraham Elia Harkavy (geb. 14. Novbr. 1835), 
ein hervorragender Forſcher auf dem Gebiet der jüdiſchen 
Archäologie und der Sprachwiſſenſchaft, deſſen zahlreiche 
Werke und Abhandlungen als wichtige Bauſteine für eine 
künftige große Geſchichte des jüdiſchen Volkes dienen 
werden. 

Am 31. Juli ſtarb in Berlin im 76. Lebensjahr (geb. 
29. April 1844) Siegmund Maybaum, der bekannte 
glänzende Kanzelredner, von dem auch die Wiſſenſchaft 
des Judentums durch verſchiedene Arbeiten Förderung 
erhielt. 

Am 29. September ſtarb in Breslau im 75. Lebens⸗ 
jahr (geb. am 12. April 1845) Jakob Guttmann, deſſen 
Forſchungen auf dem Gebiet der jüdiſchen Religions- 
philoſophie ſich durch Gediegenheit und vollſtändige Beherr⸗ 
ſchung des Materials auszeichnen. Seine Arbeiten 
bedeuten auch eine Bereicherung der allgemeinen 


Geſchichte der Philoſophie. 


Die Entſtehung der Pſalmen. 


Von Hermann Gunkel. 


ie Zahl derjenigen Schriften, die ſich mit den bibliſchen 

Pſalmen beſchäftigen, iſt ſo groß, daß kein Sterblicher 
ſich rühmen kann, er habe ſie alle auch nur geſehen, 
geſchweige denn geleſen. Seit zwei Jahrtauſenden haben 
ſich alle Richtungen, jüdiſche und chriſtliche, unausgeſetzt 
mit ihnen beſchäftigt; Dichter haben ſie in den ver⸗ 
ſchiedenſten Sprachen nachzubilden verſucht; Gelehrte 
haben ſich in unermüdlicher Arbeit und von den mannig⸗ 
faltigſten Geſichtspunkten aus um ihr Verſtändnis bemüht. 
Auch iſt dieſes ungeheure Arbeiten nicht ohne Ergebniſſe 
geblieben. Es ſeien hier diejenigen Reſultate genannt, 
welche die neuere Wiſſenſchaft für die Pſalmen erworben 


hat. 

Zunächſt iſt die Abfaſſungszeit der Lieder, die in 
den Überſchriften niedergelegt worden iſt, von der Kritik 
des 19. Jahrhunderts unterſucht worden; das gegenwärtig 
in weiteſten Kreiſen anerkannte Ergebnis iſt geweſen, daß 
die Überlieferung, die ſie im allgemeinen von David 
ableitet, nicht mehr haltbar erſcheint. Während nun aber 
dies negative Reſultat als ſicher betrachtet werden kann, 
iſt es nicht gelungen, das Poſitive hinzuzufügen. Man 
kann wohl ſagen, das die Hauptmaſſe der überlieferten 
Lieder einer ſpäteren, nämlich der nachexiliſchen Zeit an⸗ 
gehört; aber die Entſtehungszeit des einzelnen Pſalms iſt 
meiſtens ganz unſicher, und der Urſprung und die Geſchichte 
der ganzen Dichtung iſt bisher dunkel geblieben. 

Ferner hat man ſich, beſonders in den letzten Jahr⸗ 
zehnten, in ſtets ſteigendem Maße um die hebräiſche 
Metrik und ſo auch um die Metrik der Pſalmen 
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gekümmert und iſt auch hierin einen großen Schritt vor⸗ 
wärts gekommen. Es iſt wohl nicht zu viel geſagt, wenn 
wir es ausſprechen, daß wir jetzt imſtande ſind, in vielen 
Fallen die poetiſchen Texte nach ihrem urſprünglichen 
Rhythmus zu leſen oder wenigſtens ihre Sinnesabſchnitte 
anzugeben; nicht ſelten wird gerade dadurch das Ver— 
ſtändnis bedeutend gefördert und die Wiederheritellung. 
verderbter Texte ermöglicht. Aber auch hier bleibt noch 
vieles zu erforſchen übrig; vom letzten Ziele ſind wir 
noch weit entfernt; ja, manchmal mag derjenige, der die 
Fülle der bisher aufgeſtellten metriſchen Syſteme und den 
unendlichen Wirrwarr, den eine losgelaſſene Subjektivität 
auf dieſem Gebiete angerichtet hat, überblickt, zu dem 
Eindruck kommen, dieſe ganze metriſche Arbeit habe 
unſerer Wiſſenſchaft mehr geſchadet als genützt. 

Eine andere Art wiſſenſchaftlicher Forſchung, die — 
wie wir ſchon andeuteten — mit der metriſchen vielfach 
Hand in Hand geht, betrifft die Wiederheritellung. 
des Wortlauts der Texte. Das Buch der Pſalmen 
iſt, wie das bei einer Liederſammlung zwar nicht weiter 
befremdlich, aber doch in hohem Grade zu bedauern iſt, 
in einem ziemlich verwahrloſten Zuſtande auf uns ge⸗ 
kommen. Einen beſſeren Text können wir in häufigen 
Fällen aus den alten Überſetzungen gewinnen, die freilich 
erſt ſelber wiederhergeſtellt und ins Hebräiſche zurück— 
überſetzt werden müſſen. Dieſe Arbeit iſt in vollem Um⸗ 
fange für den Pſalter noch nicht geſchehen, ein vollſtändiger 
„kritiſcher Apparat“ iſt bisher noch nicht vorgelegt worden; 
Baethgen, der Verfaſſer einer philologiſch ſorgfältigen, 
aber freilich nicht ſehr verſtändnisvollen Erklärung der 
Pſalmen, der ſich dieſes Ziel vorgenommen hatte, iſt 
darüber hinweg geſtorben. Aber auch, wenn einſt dieſe 
ſehr empfindliche Lücke ausgefüllt ſein ſollte, iſt die text⸗ 
kritiſche Arbeit noch keineswegs erledigt; denn auch die 
Überſetzungen helfen nur bis zu einem gewiſſen Punkt. 
Es gibt leider viele, ja, ſehr viele Pſalmſtellen, die der 
Dichter in dieſer Form offenbar nicht geſchrieben haben 
kann, weil fie fo, wie fie uns vorliegen, gegen die Ge⸗ 
ſetze des hebräiſchen Stils, der Grammatik, des Zuſammen⸗ 
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hanges, der Logik, des geſunden Geſchmacks verſtoßen, 


für deren Heilung wir aber kein anderes Mittel beſitzen 
als unſere Vermutung. Es iſt ein jüdiſcher Gelehrter, 
Graetz, der das Verdienſt hat, nach Olshauſens Vorgang 
als erſter die Größe dieſes Schadens erkannt zu haben, 


mag er auch an noch ſo viel Stellen im einzelnen geirrt 


haben. Denn in ſolchen Fällen kommt es nicht darauf 


an, durch eine erkünſtelte, ſcheinbar tiefſinnige oder geiſt⸗ 
reich ſchillernde Erklärung irgend welchen Sinn zu 
gewinnen, ſondern zunächſt einmal aufrichtig und wahr⸗ 
haftig die Unmöglichkeit der Deutung des Überlieferten 
zuzugeben und dann unter genaueſter Beobachtung des 
Zuſammenhanges, der Parallelen, der möglichen Fehler⸗ 
quellen eine „Konjektur“ zu wagen. Schon jetzt können 
wir auf eine große Fülle von glücklichen Heilungen 
ſolcher Textſchäden hinweiſen. Aber auch hierin iſt noch 
ſehr vieles zu tun; und wir dürfen uns keiner Täuſchung 
darüber hingeben, daß Vermutungen dieſer Art mehr 
oder weniger ſubjektiv bleiben, und daß ſich die Aufgabe 
daher ſtets nur annähernd wird löſen laſſen. 

Wichtiger aber als dies iſt, daß die Pſalmen bisher 
immer noch nicht im eigentlichen Sinne geſchichtlich 
erklärt worden ſind. Das iſt ein Urteil, das denjenigen, 
dem die wiſſenſchaftliche Arbeit am Alten Teſtament 
weniger vertraut iſt, vielleicht verwundern wird. Wie 
leicht ſcheint es zu ſein, etwa ein Lied wie das ſchöne 
Gedicht „Der Herr iſt mein Hirte, mir wird nichts 
mangeln“, zu verſtehen! Wie manche fromme Seele hat 
in froh bewegter Stunde aus dankbarem Herzen geſprochen: 
„Lobe den Herrn, meine Seele, alles in mir ſeinen 
heiligen Namen“, ohne in ſolchem Liede irgend welche 
Schwierigkeiten zu empfinden! Aber dies unbefangene, 
einfach fromme Verſtehen eines ſolchen Gedichtes iſt ein 
anderes als das wiſſenſchaftliche Verſtändnis. Der Laie, 
der die bibliſchen Texte zu ſeiner Erbauung lieſt, trägt 
dabei ſich ſelber, das Empfinden ſeines eigenen Herzens 
und ſeiner Zeit ohne weiteres in ſie hinein und deutet 
die alten Schriften unbefangen ſo, wie wenn ſie für ihn 
ſelber beſtimmt wären. Er hält ſich an das, was ihm 
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verſtändlich erſcheint; anderes legt er ſich zurecht, jo gut 
es gehen mag, und gar zu Fremdartiges läßt er einfach 
bei Seite. Die Wiſſenſchaft aber hat ein höheres Ziel 
und eine ſtrengere Aufgabe. Sie will den Text ſo und 


nicht anders auffaſſen, als ihn der Verfaſſer ſelber gemeint 


hat. Mag eine Deutung, wie fie ſich an die Pſalmen 
ſo vielfach angeſchloſſen haben, unſerm Herzen noch ſo 
nahe ſtehen, mag ſie auch durch uralte Überlieferungen 
der religiöſen Gemeinſchaften, der Kirche oder der Syna⸗ 
goge, ehrwürdig geworden fein: über alles dieſes jieht 
der Forſcher hinweg; er will nur das Eine, den ur— 


ſprünglichen Sinn. 


Daß eine ſolche Aufgabe außerordentlich ſchwierig iſt, 
liegt am Tage. Wie viele Selbſtüberwindung hat der 
Forſcher dabei nötig! Er ſoll nicht hören auf die Stim- 
men um ihn her, die ihm — wie er ſehr wohl weiß — 
zujubeln, wenn er die allbeliebte Auslegung vertritt, 
und die ihm ihre Abneigung, ja, ihren Haß deutlich 
machen, wenn er ihr widerſpricht. Und nicht nur ſeine 
Mitwelt, auch ſich ſelber ſoll er vergeſſen; er ſoll nichts 
aus ſich ſelber reden, ſondern nur der Mund der alten 
Texte werden, durch den ſie zu der Gegenwart ſprechen. 
Er ſoll ſich über den Abgrund von Jahrtauſenden hinüber⸗ 
ſchwingen können in jene längſt vergangene Vorzeit! 
Frühere Geſchlechter haben dies Ziel der Auslegung 
überhaupt nicht oder wenigſtens nicht in dieſer Strenge 


gekannt. Zu Bewußtſein gekommen iſt es unjerer For— 
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ſchung erſt auf deutſchem Boden im 19. Jahrhundert. 
Aber eben die Männer, die es uns gezeigt haben, die 
großen idealiſtiſchen Denker, Dichter und Geſchichts forſcher 
des deutſchen Volkes haben uns auch die Kraft verliehen, 
ihm nachzuſtreben. Es iſt, wie wenn der geſchichtlichen 
Forſchung ſo Flügel gewachſen wären, aus unſerer, ſo 
anders geſtalteten Zeit hinüberzufliegen in uralte Tage, 
auch in die des alten Israel. 


Dieſe wahrhaft geſchichtliche Forſchung findet nun in den 
Pſalmen ein beſonders lohnendes, aber auch beſonders 
ſchwieriges Arbeitsgebiet. Vergegenwärtigen wir uns 
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zunächſt, worin die beſonderen Schwierigkeiten des Ver⸗ 


ſtändniſſes gerade der Pſalmen beſtehen. ä 

Sie erwachſen zunächſt aus der eigentümlichen Art der 
Redeweiſe hebräiſcher Dichtung. Das alte Israel iſt 
ſtark in der Kraft ſeiner Anſchauung, in der Tiefe ſeiner 
Empfindung, aber es iſt weniger als etwa die Griechen 
begabt in der Logik ſeines Denkens. Zumal hebräiſche 
Dichtung bewegt ſich in ſehr kurzen Sätzen, in denen oft 
ein lebhaft angeſchautes Bild, ein tief empfundener Ge⸗ 
danke aufs knappſte zuſammengefaßt iſt, die aber nicht 
ſelten ohne jede Bezeichnung der logiſchen Verbindung 
nebeneinander geſtellt ſind. Der Hebräer ſagt etwa 
„Der Herr iſt mein Hirte, mir mangelt nichts“; der 
Grieche würde hier ausgedrückt haben, daß das zweite 


Wort eine Folgerung aus dem erſten iſt; der Hebräer 


läßt ein „deshalb“ aus. So gleichen die Pſalmen manch⸗ 
mal einem Glockenſpiel; kraftvoll und großartig erſchallen 
die einzelnen Töne, aber jeder erklingt für ſich; und es iſt 
nicht leicht, die Verbindung, in der ſie nach Abſicht des 
Künſtlers ſtehen ſollen, alſo die Melodie, die das Einzelne 
zur Einheit zuſammenſchließt, herauszuhören. 

Dazu kommt, daß die hebräiſche Dichtung und ins⸗ 
beſondere die der Pſalmen eine unbeſtimmte Rede⸗ 
weiſe liebt. Genauer zu ſprechen würde damals allzu 


nüchtern erſchienen ſein. Der Klagelied⸗Dichter redet 


etwa von ſeinen vielen Feinden; aber er ſagt nicht, 
welcher Art ſie ſind; den Zeitgenoſſen war das, auch 


ohne jede weitere Erklärung, deutlich. Wir freilich müſſen 


fragen: ſind es Gegner ſeiner Religion, ſeines Volkes, 
ſeiner Perſon? und wenn es perſönliche Feinde ſind, 
weshalb befehden ſie ihn? was mögen ſie gegen ihn haben? 
Oft erfahren wir darüber aus dem Texte ſelber ſo gut 
wie nichts. — Oder der Dichter begnügt ſich, in allerlei 
Anſpielungen und Bildern zu reden, die uns Spätgeborenen 
nicht ohne weiteres verſtändlich ſind. Er verſichert etwa, 
die Feinde hätten ihm Schlingen gelegt wie die Jäger 
dem Wilde; was mögen ſie gegen ihn getan haben? 
Oder er ſagt, er befinde ſich ſchon in der Unterwelt; 
ſicherlich ein Bild, aber wofür? | 
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Schwierigkeiten hat ferner gemacht die ſtarke, über- 


ſtrömende Leidenſchaftlichkeit des alten Israeliten, 


die dem modernen Menſchen in ſeiner Objektivität, in der 
Nüchternheit und Ruhe ſeines Geiſtes nicht recht eingeht. 
Kein Gegenwärtiger könnte etwa ſagen, er ſei ſchon tot 


geweſen und aus dem Tode errettet, wie es die Dank— 


lied⸗Dichter Israels häufig tun. Daher ſteht der moderne 
Erklärer den leidenſchaftlichen Übertreibungen, von denen 
hebräiſche Dichtungen voll ſind, manchmal ratlos gegen- 
über oder greift, um ſie zu deuten, zu den ſeltſamſten 
Auslegungen. Die Verfaſſer der Königslieder haben ſich 
nicht geſcheut, ihrem Herrſcher, dem Könige des armen, 
kleinen Juda, das Weltreich zuzuſprechen; dem Modernen, 
der einen ſo hochgeſpannten Enthuſiasmus nicht begreift, 
erſcheint das als völlig unverſtändlich, weshalb gerade 
dieſe Königsgedichte bis auf dieſen Tag aufs grauſamſte 
mißdeutet worden ſind. 


Dazu die eigentümlichen Nöte, in welche die Forſchung 
durch die Vieldeutigkeit der hebräiſchen Tempora gerät. 
Das ſogenannte „Perfektum“ bedeutet die feſtſtehende 
Vergangenheit, aber auch die Gegenwart und ſchließlich 
auch die ſicher erwartete Zukunft, das „Imperfektum“ 
die Zukunft, die fortdauernde Gegenwart und kann — 
was wir neuerdings deutlich erkannt haben — auch die 
Vergangenheit, von der man erzählt, bezeichnen. So 
wird es verſtändlich, das noch heutzutage die Erklärer 
manchmal ſelbſt z. B. darüber ſchwanken, ob ein Gedicht als 
eine Klage über gegenwärtige Not oder als ein Dank 
für glücklich überwundene betrachtet werden muß. 


Ferner iſt zu bedenken, daß die Pſalmen oft ſehr kurz 


ſind. Es hat mit zur Geiſtesart des alten Israel gehört, 


daß ſeine Künſtler die tiefſten und feinſten Wirkungen 
zu erzielen wußten in engſtem Rahmen. Ihre Gedichte 


find häufig um jo ſchöner, je kleiner fie find. Aber freilich 


eben darum für uns um ſo ſchwieriger zu verſtehen! Um⸗ 
fangreichere Dichtungen würden dem Verſuche, in ſie einzu⸗ 
dringen, weniger widerſtehen, da die 5 Stellen 
ſich untereinander erklären würden. 
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Dazu zum Schuß der Mangel fait jeder 31 RR 
würdigen Überlieferung über die Dichter, die An⸗ 
läſſe, die Zeiten der Entſtehung! Hätten doch die Männer, 
denen die Vorſehung die Aufgabe, dieſe Koſtbarkeiten zu 
ſammeln, anvertraut hatte, beſſer für die Nachwelt geſorgt 
und uns einige Andeutungen über das Verſtändnis 
dieſer Lieder hinterlaſſen! So aber ſind wir von der 
Tradition faſt völlig im Stich gelaſſen und müſſen dieſe 
Lücke aus Eigenem ergänzen. 

Nach alle dieſem wird es verſtändlich, daß noch 
gegenwärtig die Erklärung der Pſalmen ein wirres und 
krauſes Bild bietet. Um dafür ein beſonders auffallendes 
Beiſpiel zu geben: die im Pſalter nicht ganz ſeltenen 
Königspſalmen werden von einem Teile der Erflärer auf 
Könige Israels oder Judas bezogen, von anderen auf 
die Herrſcher eines fremden Weltreichs, etwa ſeleucidiſche 
oder ptolemäiſche Könige, wieder von anderen auf makka⸗ | 
bäiſche Prieſterfürſten, die ſeit 105 v. Chr. den Titel von 
Königen angenommen hatten; gelegentlich wird auch ein 
ſolches Lied als ein „Pſeudepigraphon“, d. h. als ein 
ſpäteres Erzeugnis zur Verherrlichung und im Namen 
des alten David gedichtet, aufgefaßt. Eine fünfte Deu⸗ 
tung behauptet, der „König“ dieſer Gedichte ſei der 
Herrſcher der Zukunft, der „Meſſias“. Und eine ſechſte, 
die gerade in der Gegenwart von einflußreichen Forſchern 
vertreten wird, meint gar, dieſer „König“ ſei überhaupt 
keine einzelne Perſon, ſondern eine Perſonifikation Israels, 
der Gemeinde, auf die Davids Erbſchaft übergegangen 
ſei. Und um die Verwirrung voll zu machen, werden 
hier und da von denſelben Gelehrten die verſchiedenſten 
Deutungen bei den verſchiedenen Königsgedichten auf— 
geſtellt. So iſt es nicht verwunderlich, daß auch jetzt 
noch die ſeltſamſten Irrtümer über die Deutung der 
Pſalmen an der Tagesordnung ſind, ja, gelegentlich, 
z. B. in der ſonſt verdienten Überſetzung des Alten 
Teſtaments durch Kautzſch, als „Ergebniſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft“ ausgegeben werden. Dahin gehört vor allem der 
ſonderbare Einfall, das „Ich“, das in den Pſalmen jo 
häufig auftritt, ſei nicht — was wir bei jeder anderen 
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Dichtung für ſelbſtverſtändlich halten würden — das 
Ich des einzelnen Dichters, ſondern das perſonifizierte 


Israel, die „Gemeinde“! Obwohl doch dies über allen 


Zweifel hinaus klar ſein ſollte, daß manche dieſer Ge- 
dichte offenkundig mit dem perſönlichſten Leben erfüllt, 
ja, mit dem Herzblut ihrer Verfaſſer geſchrieben ſind. 
Wie können wir nun dieſem Wirrwar entrinnen? Wo 
find die Mittel, die Pſalmenforſchung endlich auf einen 
feſten Boden zu ſtellen? Das iſt die Frage, die in dieſem 
Aufſatz behandelt werden ſoll. 

Es iſt ein Geſetz aller geſchichtlichen Wiſſenſchaft, daß 
nichts ohne ſeinen eingeborenen Zuſammenhang verſtanden 
werden kann. Weil die Forſchung dieſes grundlegende 
Geſetz nicht genügend beachtet hat, hat ſie bisher in den 
Pſalmen kein beſſeres Ergebnis zu erzielen vermocht. 
Denn der einzelne Pſalm, ohne Zuſammenhang für ſich 
genommen, wird immer unverſtändlich bleiben. Demnach 
wird eine methodiſche Forſchung verſuchen, dieſen Mangel 
auszugleichen und zunächſt erſt einmal alle die jenigen 
Gedichte zuſammenzuſtellen, die mit den Pſalmen 
irgendwie verwandt ſind, aber ſich in der Bibel 


außerhalb des Pſalters befinden. Deren iſt nun, 


wie ſchon ein oberflächlicher Blick lehrt und tieferes Ein⸗ 


dringen immer deutlicher macht, eine außerordentlich 


große Zahl. So hat der Dichter des Hiob nicht ſelten 
Anleihen bei der religiöſen Lyrik gemacht: will er ſeinen 
ungeheuren Schmerz darſtellen, ſo ergeht er ſich in 
„Klageliedern“, die denen des Pſalters in Form und 


Inhalt ähnlich ſind, und will er Gottes majeſtätiſche 


Hoheit preiſen, jo ſingt er „Hymnen“, denjenigen ver- 
gleichbar, die wir in den Pſalmen leſen. — Vor allem hat 
die Prophetie, obwohl ſie ihrem urſprünglichſten Weſen 


nach mit der Lyrik nichts gemein hat, dennoch auf einer 


gewiſſen Stufe ihrer Entwicklung die Pſalmendichtung 
nachgeahmt, ſo daß bei ihren letzten, beſonders den 
exiliſchen und nachexiliſchen Vertretern, Prophetie und 
religiöſe Lyrik geradezu in eins getreten ſind. Solches 
Vorgehen der Propheten aber erklärt ſich daraus, daß 
ſie es offenbar mit einem poetiſch in hohem Grade 
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empfänglichen Volke zu tun hatten, auf das ſie mit 
keinem anderen Mittel ſo tief einwirken konnten, als 
indem ſie ihre Gedanken in lyriſche Formen kleideten. 
So finden ſich denn auch bei ihnen die mannigfaltigſten 
Berührungen mit den Pſalmen. Wollen ſie etwa der 
Klage ihres Volkes in ſeiner gegenwärtigen Not einen 
die Herzen treffenden Ausdruck geben, dann ſtimmen ſie 
„Klagelieder“ an nach dem Muſter derer, die ſonſt die 
Gemeinde zu ſingen pflegte, von denen uns der Pſalter 
noch einige Beiſpiele aufbewahrt hat. Oder wenn ihre 
Seele von dem Großen voll iſt, das Gott einſt an 
Israel tun wird, dann ſingen ſie im Tone der „Hymnen“ 
ihres Volkes ein Lied, das die Gemeinde einſt erſchallen 
laſſen wird, wenn ſie, von aller Drangſal befreit, das wunder⸗ 
volle Jubelfeſt feiert. Beſonders hat der tiefe und zarte 
Jeremias ſein übervolles Herz mit allen ſeinen Schmerzen 
und Hoffnungen in ergreifenden Liedern ergoſſen, die in 
den prophetiſchen Schriften zunächſt ganz einzigartig dazu⸗ 
ſtehen ſcheinen, die aber, beſonders in ihrer Formenſprache 
ſofort klar werden, wenn wir ſie mit den „Klageliedern 
des Einzelnen“ im Pſalter vergleichen. — „Klagelieder“ 
finden ſich ferner auch im bibliſchen Buche der „Klage⸗ 
lieder“; es ſind Kapitel 3 und 5, während die übrigen 
Stücke zu einer anderen, nicht im Pſalter vertretenen 
Gattung, nämlich zu derjenigen der „Leichenlieder“, 
gehören. — Sodann haben es die Zuſammenſteller der 
geſchichtlichen Bücher geliebt, an paſſenden Stellen 
den in der Erzählung auftretenden Perſonen Lieder in 
den Mund zu legen: fo find auf uns gekommen das! 
„Meerlied“ der Miriam und des Moſe, die Pſalmen 
der Hanna, des Hiskia, des Jona; alle dieſe Gedichte 
würden nicht auffallen, wenn ſie im Pſalter ſtünden. 

Aber wir dürfen nicht an den Schranken des hebräiſchen 
Kanons ſtehen bleiben. Es würde eine verhängnisvolle 
Einſeitigkeit ſein, wenn die Erforſchung des alten Israel 
ſich nur an diejenigen Schriften halten würde, die uns, 
mehr oder weniger zufällig, in hebräiſcher Sprache zuge⸗ 
kommen ſind. Vielmehr bieten uns für unſere Zwecke 
einen beſonders reichen Stoff die ſogenannten 
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„Apokryphen“, d. h. die in der griechiſchen Bibel. 

erhaltenen Schriften, die, zwar aus ſpäterer Zeit ſtammend, 
dennoch zumeiſt urſprünglich hebräiſch geſchrieben worden 
ſind, wie ſich denn große Stücke des Jeſus Sirach vor 
kurzem in der hebräiſchen Urſchrift wieder gefunden 
haben. Ob dieſe Schriften denen des Kanons gleichwert ſind 
oder nicht, darauf kommt es uns in dieſem Zuſammen⸗ 
hange nicht an; wir fragen hier nur, ob ſie ihnen ver⸗ 
wandt find und uns für ihre Erklärung Aufſchlüſſe zu 
gewähren vermögen. Nun finden wir auch in den 
Apokryphen pſalmenähnliche Dichtungen genug; da ſind 
die Lieder der Judith, des Tobia und der „drei Männer 
im feurigen Ofen“, ſodann das Gebet des Manaſſe, 
ferner lyriſche Zwiſchenſätze im 1. Makkabäer⸗Buche und 
beſonders eine Fülle mannigfaltiger Anklänge an Pſalmen 
in den Spruchſammlungen des Jeſus Sirach. Ja, da⸗ 
rüber hinaus beſitzen wir noch eine ganze Pſalmen⸗ 
Sammlung aus der Zeit des Pompejus, die ſogenannten 
„Pſalmen Salomos“, gleichfalls einſt hebräiſch geſchrieben 
und uns in griechiſcher und ſyriſcher Überſetzung über⸗ 
liefert. Aus dieſen ſpäteren Erzeugniſſen können wir 
uns alſo ein Bild davon machen, welche Wege die Pſalmen⸗ 
dichtung zum Schluß gewandelt hat. Kein Forſcher, 
der unter den bibliſchen Pſalmen einige oder vielleicht 
gar ſehr viele für makkabäiſch hält, dürfte an dieſen 
Gedichten vorübergehen! 

Aber auch hiermit iſt noch nicht alles geſagt. Eine 
Forſchung, die es wahrhaft iſt, kennt in ihrem Triebe, 
zu den letzten Erkenntniſſen hindurch zu dringen, keine 
Schranken, auch ſolche nicht, vor denen ſonſt das Denken 
mancher Zeitgenoſſen ſcheu ſtehen bleibt. Seit einigen 
Jahrzehnten iſt es uns in ſteigendem Maße deutlich ge- 
worden, daß Israel in älterer Zeit nicht — wie man es 
ſich früher vorgeſtellt hatte — wie auf einſamer Inſel 
im Meere der Völker gelebt, ſondern daß es 
mannigfache Einflüſſe von ihnen erfahren hat. Es war 
begreiflich, daß viele bei der erſten Kunde von dieſen 
neuen Erkenntniſſen erſchraken und dabei die Würde der 
Bibel bedroht glaubten. Auch haben dieſe Forſchungen, 
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die weit über hebräiſches Sprachgebiet heraus führen und n 


den meiſten Bibelforſchern daher mehr als unbequem 
find, in der letzten Zeit nicht recht vorwärts kommen 
wollen. Auf die Dauer aber kann die Rückſicht auf die 
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Bequemlichkeit nicht vorherrſchen; und auch die fleinmütigen, 


verzagten Gedanken müſſen überwunden werden. Denn 
ſchließlich iſt es doch nur ein ſeiner ſelbſt unſicherer 
Halbglaube, der ſich vor der Wiſſenſchaft fürchtet. Wer 
im Ernſte der Überzeugung iſt, daß Israels Religion den 
heidniſchen überlegen iſt, braucht doch einen Vergleich 
israelitiſcher und heidniſcher Stoffe nicht zu ſcheuen, ſondern 
wird von vornherein des Glaubens leben, jede verſtändige 


Vergleichung mit der Fremde werde nur die eigentümliche 


Hoheit des Bibliſchen herausſtellen. Und nun gibt es 


allerdings eine außerordentlich reich entwickelte Kultus⸗ 


dichtung ſowohl bei den Babyloniern wie bei den 
Agyptern, die vielfach eine mehr als oberflächliche 
Berührung mit den Pſalmen der Bibel aufweiſen. Möge 
uns die Zukunft dieſe verſchollene Dichtung immer 
deutlicher vor Augen ſtellen, und mögen die Bibel⸗ 
forſcher ſich der daraus ergebenden Aufgabe würdig 
erweiſen, das Verhältnis des Pſalters zu den fremden 
Schrifttümern feſtzuſtellen! 

Durch die vorgetragenen Beobachtungen iſt das Bild 
gewaltig erweitert worden. Wir haben es jetzt nicht mehr 


nur mit einem bibliſchen Buche zu tun, geſchweige denn 


mit einem einzelnen Pſalm; ſondern es iſt uns jetzt zu 
Mute wie demjenigen, der aus der Niederung empor⸗ 
geſtiegen iſt und einen hohen Berg erklommen hat. Wir 
ſchauen, wenn auch nur von ferne, ein großes, weites 
Land zu unſeren Füßen. Unſer Blick gewahrt eine ganze, 
weitverzweigte Dichtungsart, die ſich über das geſamte 
alte Morgenland und über mehr als zwei Jahrtauſende er⸗ 
ſtreckt. Damit hat ſich aber auch das Ziel der Forſchung ent⸗ 
ſcheidend verſchoben. Die Aufgabe iſt jetzt nicht mehr 
nur dieſe, das einzelne Gedicht zu erklären, ſondern die 


Dichtungsart und die Geſamtgeſchichte, die ſie erlebt hat, 


zu beſchreiben. Und erſt dann, wenn wir dieſe großen 


Zuſammenhänge, wenigſtens zu einem gewiſſen Teil, 
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überſehen, werden wir die Fehler vermeiden können, die 
hat. bisher bei der Deutung des Einzelnen begangen 
at. 
Der Leſer wird nicht erwarten, daß ihm dieſe unge⸗ 
heure Geſchichte und die vielverſchlungenen Wege, die 


ſie gewiß gegangen iſt, in dem engen Raum eines Auf⸗ 


ſatzes vor Augen geführt werden. Es muß genügen, 
einen Punkt aus dem Ganzen herauszugreifen. Was 
aber ſoll das ſein? Was anders als der Hauptpunkt, 
der bereits in der Überſchrift angegeben iſt, und auf den 
freilich alles ankommt, d. h. die Entſtehung dieſer 
Lieder. Wir folgen dabei wiederum einem allgemein 
anerkannten wiſſenſchaftlichen Grundſatz, nämlich dem, 
daß der Forſcher, der eine geſchichtliche Erſcheinung zu 
begreifen wünſcht, zunächſt ihre Urgeſchichte aufzuhellen 
hat. Von der beſonderen Art, wie er den Urſprung der 
Dinge betrachtet, wird dann auch das Urteil über dieſe 
ſelber abhängig ſein. So werden wir denn auch im 
folgenden von der Entſtehung der Pſalmen ganz von 
ſelber zu ihrer weiteren Geſchichte geführt werden und 
zum Schluß wenigſtens eine Probe auch davon geben. 

Aber wo iſt der Urſprung der Pſalmen zu fuchen? 
Das iſt die Frage aller Fragen, ohne deren Beant⸗ 
wortung es kein Eindringen in den Pſalter geben kann. 
Wir wiſſen, daß dieſe Gedichte in ſpäteren Zeiten im 
Gottesdienſt Israels aufgeführt worden ſind. Dasſelbe 
ſteht für die babyloniſchen Gegenſtücke feſt. Noch gegen⸗ 
wärtig haben die bibliſchen Lieder in der Synagoge 
und in der Form von Überſetzungen und Nachdichtungen 
in den chriſtlichen Kirchen ihre Stätte. So dürfen wir 
ſofort die Vermutung wagen, daß die Pſalmen irgendwie 
dem Gottesdienſte entſtammen. Das iſt zunächſt 
eine „Arbeitshypotheſe“, d. h. eine Hypotheſe, die wir 
aufſtellen, weil ſie uns für unſere Forſchung nützlich 
erſcheint, und die wir freilich aufzugeben bereit ſein 
müßten, falls wir beim Fortgang der Arbeit entgegen⸗ 


| ſtehende Erſcheinungen gewahren würden. 


Nun wird dieſe Vermutung ſofort durch eine Beobach⸗ 
tung beſtätigt, die den einfachen Bibelleſer vielleicht 
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befremdet, die aber wohl jeder kennt, der das ganze 
Buch hintereinander genau geleſen hat; das iſt die 
eigentümliche Formelhaftigkeit vieler, freilich durch⸗ 
aus nicht aller unter dieſen Gedichten. Es gibt im 
Pſalter eine Fülle von „Klageliedern“, in denen der 
Leidende ſein Herz vor Gott ausſchüttet, und von „Dank⸗ 
liedern“, in denen der aus großer Not glücklich Gerettete 
dem hilfreichen Gott ſeinen Dank abſtattet. Hier wäre doch 
die Stätte geweſen, wo der Einzelne ſeine perſönlichſten 
Erlebniſſe und Erfahrungen hätte ausſprechen können. 
Aber wie wenig iſt davon die Rede! Wie viele Dichter 
— wir ſprachen ſchon davon — begnügen ſich mit ganz 
allgemeinen Hinweiſungen und Andeutungen! Wie ähnlich 
ſind infolgedeſſen viele dieſer Dichtungen untereinander! 
Man entgegne nicht, das ſei eben eine Eigentümlichkeit 
der Lyrik überhaupt oder der hebräiſchen insbeſondere. 
David kann doch in ſeinem Leichenliede Saul und 
Jonathan mit Namen nennen; warum kommt in den 
Pſalmen kein einziger Perſonenname vor? Die Er⸗ 
klärung dieſer ſeltſamen Erſcheinung liegt zunächſt eben 
darin, daß dieſe Dichtungsart aus dem Gottesdienſte her⸗ 
rührt. Wir mißverſtehen und mißhandeln ſolche Ge⸗ 
dichte, wenn wir in ihnen zu allererſt die Ergüſſe indi⸗ 
vidueller Frömmigkeit ſehen; denn in Wahrheit ſind ſie 
urſprünglich gottesdienſtliche Formulare oder kommen 
davon her. Wir werden uns vorſtellen dürfen, daß die 
Prieſter dergleichen Formulare am Heiligtum aufbewahrt 
haben, damit ſie bei paſſenden Gelegenheiten Verwendung 
finden konnten. Unter ſolchen Umſtänden iſt es begreif⸗ 
lich, daß hier der einzelne Fromme von ſeinen Schick⸗ 
ſalen und Wünſchen weniger deutlich redet, als wir es 
vielleicht erwartet hätten, ſondern daß ſich die Dichter 
begnügt haben, dasjenige hervorzuheben, was auch 
anderen ohne weiteres zugänglich iſt. Und wenn ſich 
nun doch hier und da eigenſte Herzenstöne finden, ſo 
werden wir darin eine beſonders hohe religiöſe und 
poetiſche Kraft erblicken, die ſich über das Schema erhebt. 
So folgt, daß wir mit unſerer Unterſuchung über die 
Entſtehung der Pſalmen nicht bei jenen Ausnahmen, 


a ua 


laben. bei den gottes dienſtlichen Formularen einzuſetzen 
aben. 

Wollen wir nun weiter kommen, ſo müſſen wir uns 
in den älteſten Gottesdienſt Israels vertiefen und 
beſonders diejenigen Stellen an ihm betrachten, an denen 
ein Lied geſungen worden iſt. Der israelitiſche Gottes— 
dienſt beſteht ebenſo wie derjenige aller anderen Völker 
des Altertums aus allerlei Handlungen, welche die 
Menſchen für Gott oder in Gottes Namen vollziehen. 
Da verſammelt ſich etwa die Gemeinde am feſtlichen 
Tage und zieht dann im altüberlieferten Tanzſchritt 
durch die Vorhöfe des Heiligtums. Oder ſie tommt 
in Zeiten der Not, bei Feindesbedrängnis, Hungersnot, 
Peſtilenz an der heiligen Stätte zuſammen, um vor 
Jahve zu faſten und zu beten. Daneben gibt es eine 
Menge von Zeremonien privater Art. Der Büßer er⸗ 
ſcheint vor Gott, um bei ihm Sühnung ſeiner Sünde 
und Heilung ſeiner Krankheit zu finden. Der Gerettete 
bringt dem Gott, der ihm in der Not, etwa aus der Ge— 
fangenſchaft, auf gefährlicher Reiſe, in der Krankheit, 
geholfen hat, aus vollem Herzen ſein Dankopfer dar. Nun 
wird uns aus zahlreichen Stellen des Alten Teſtaments 
deutlich, daß mit ſolchen Handlungen ganz gewöhnlich 
das Ausſprechen heiliger, altüberlieferter Worte verbunden 
war. Ein beſonders eindrucksvolles Beiſpiel einer 
ſolchen Verbindung von Wort und Handlung iſt der 
Prieſterſegen, deſſen genauen Vollzug uns das Buch 
Jeſus Sirach beſchreibt. Am Schluß des Gottesdienſtes 
ſteigt der Prieſter vom Altare herunter, erhebt ſeine 
Hände über die ganze Gemeinde und ſpricht dazu die 
uns allen vertrauten Worte: 

„Der Herr ſegne dich und behüte dich! 

Der Herr laſſe ſein Antlitz leuchten 
über dir und ſei dir gnädig! 

Der Herr erhebe ſein Antlitz auf dich 
und gebe dir Frieden!“ 


Im fünften Buche des Geſetzes werden die Worte an⸗ 
geführt, die derjenige ausſprechen ſoll, der die Erſtlinge 
oder die vorgeſchriebenen Zehnten am Tempel abliefert. 
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Oder wenn ein Mord von unbekannter Hand geſchehen 


it und ſich die Leiche auf dem Lande gefunden hat, jo 
ſollen ſich die Alteſten der benachbarten Ortſchaften an 
die Mordſtätte begeben, einer jungen Kuh das Genick 
brechen und dabei in feſt beſtimmten Worten ihre Un⸗ 
ſchuld bezeugen: „Unſere Hände haben dies Blut nicht 
vergoſſen, und unſere Augen haben es nicht geſehen“. 
Solches Zuſammenſein des heiligen Wortes und der 
heiligen Handlung findet ſich überall auf Erden, wo es 
überhaupt einen Kultus im Sinne des Altertums gibt. 
Unſere Zeit mit ihrem Dringen auf den geiſtigen Inhalt 
iſt im ganzen den Sinnbildern und ſinnvollen Handlungen 
nicht günſtig und hat von den weltlichen und geiſtlichen 
Symbolen den größten Teil dahingehen laſſen. Doch 
ſind gewiſſe Reſte erhalten. So ſind aus dem ganzen 
reichen Schatz eines älteren Zeitalters noch einige 
ſolcher heiligen Handlungen in den chriſtlichen Kirchen 
übergeblieben; wir nennen ſie „Sakramente“; und 
auch bei ihnen iſt noch völlig deutlich, daß hier das 
Wort zu der Handlung hinzu kommen muß. 5 

Und auch das wiederholt ſich überall, daß man die 
Form derartiger Worte nicht der Eingebung des Augen⸗ 
blicks überläßt, ſondern daß ſie, ſeit Urzeit überliefert, 
eine feſte Prägung aufweiſen. Ganz natürlich iſt 
dabei auch dieſes, daß dieſe Prägung in rhythmiſcher 
Gliederung zu beſtehen pflegt. Nur in poetiſcher 
Bindung iſt das Wort nach der Auffaſſung des Altertums 
eindrucks⸗ und wirkungsvoll. Und ſolche rhythmiſche 
Form iſt beſonders da notwendig, wo ſich ein großer 
Kreis von Menſchen gemeinſam ausſprechen will, ohne 


in wüſtes Durcheinanderſchreien zu verfallen. Daher iſt 


der Kirchengeſang noch gegenwärtig in allen Bekennt⸗ 
niſſen Brauch, ſo wenig auch die Erwachſenen unſerer 
Tage, es ſei denn in rein künſtleriſcher Abſicht, ſonſt zu 
ſingen pflegen. So iſt das gemeinſame Singen der Feſt⸗ 
gemeinde auch im alten Israel Sitte geweſen; und 
ſolche Geſänge des am heiligen Tage und am heiligen 
Platze verſammelten Volkes ſind, namentlich in ſpäterer 
Zeit, die erhebendſten Erlebniſſe auch des Einzelnen ge⸗ 
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weſen, der ſich jo der Herrlichkeit feines Gottes und der 
Einheit ſeines Volkes mit Freuden bewußt wird. 
Derartige Lieder, die zu beſtimmten gottesdienſtlichen 


Gelegenheiten gehören, dürfen wir mit dem Namen 


„Kultuslieder“ bezeichnen. Wir finden Reſte dieſer 


älteſten Kultusdichtung an manchen Stellen des Alten 


Teſtaments, auch noch unter den Pſalmen; andere 
Gedichte haben wir als Aufnahmen und Nachahmungen 
alter Kultusgeſänge aufzufaſſen. Beachten wir zunächſt 
die uralten „Laden⸗Sprüche“, bei denen uns die zu⸗ 
gehörige Handlung noch mitgeteilt wird. Wenn die 
heilige Truhe, auf der nach älteſtem Glauben die Gott⸗ 
heit ſelber thronend gedacht wurde, von ihrem Standort 
des Morgens emporgehoben wurde, um dem Volke vor⸗ 
aus in die Schlacht zu ziehen, ſo ſang man: 
„„Erhebe dich, Herr, daß deine Feinde zerſtieben 
und deine Haſſer vor dir fliehen“! 
Des Abends aber, wenn ſich das Heer zur Ruhe begab, 
erhielten auch die Lade und der Gott auf ihr ihren 
* dann fang man (nach berichtigtem Texte ): 
„Setze dich nieder, Herr, 
im Lager der Geſchlochter Israels!“ 

An ſolchen Worten kann man ſich die Art des älteſten 
Kultusliedes deutlich machen: dieſe Sprüche gehören 
mit den Handlungen des Aufnehmens und Niederlaſſens 
des heiligen Sinnbilds aufs engſte zuſammen; wird die 
Handlung vorgenommen, ſo ſtellt ſich auch das Wort 
notwendig ein; aber nur, wenn man dieſe vollzieht, iſt 
es am Platze; das eine iſt ohne das andere nicht denkbar. 

Bei einem zweiten Ladengedichte Pſalm 247ff. iſt die 
Handlung zwar nicht ausdrücklich bezeugt, kann aber 
von uns noch erſchloſſen werden. Zuweilen verließ die 
Lade ihre gewöhnliche Stätte auf dem Zion, um dann 
nach einiger Zeit dorthin zurückgeführt zu werden. War 
aber dann der Feſtchor, der das Heiligtum mit ſich 
führte, vor die altersgrauen Tore des Tempels 


1) Kleinere Textänderungen geben wir im folgenden nicht aus⸗ 
drücklich an. 
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gekommen, ſo blieb er eine Weile ſtehen und ſang 
dieſe an: N 
„Erhebt, ihr Thore, die Häupter, 
erhebt euch, ihr uralten Pforten, 
denn der herrliche König zieht ein!“ 


Und nun ſcholl aus der Richtung des Tempels, wie 


durch die Tore ſelber geſungen, von einem Gegenchor 
die Antwort zurück: 
„Wer iſt der herrliche König? 2“ 
Auf dieſe Frage aber erwidert die Prozeſſion, die vor 
den Toren ſteht, indem ſie den Namen des Einlaß 
begehrenden Gottes nennt: 
„Es iſt der Herr, ein Streiter und Held, 
der Herr, ein Held im Krieg.“ 
Alles dies wird nun noch einmal wiederholt, wie denn 
ſolche Wiederholungen ſchon in den älteſten Zeiten und 
noch in unſern Gottes dienſten üblich find, um Gedanken 
und Stimmungen dem Herzen der Zuhörer mit Gewalt 
einzuprägen. Zum Schluß aber wird dann als der 
Höhepunkt des Ganzen der feierlichſte und erhabenſte Name 
genannt, der eigentliche Kultusname des Gottes von 
Jeruſalem: 
„Der Herr Zebaoth, das iſt der herrliche König.“ 
Und wenn dieſer Name ertönt, dann tun ſich die Pforten 
auf; ihn erkennen ſie als ihren Herrn und König an. 
Das Gedicht bietet uns zugleich ein Beiſpiel des 
Wechſelgeſanges, der einſt in Israel in weltlichen 
und geiſtlichen Liedern ſehr beliebt geweſen ſein muß 
und von dem noch jetzt in unſern gottesdienſtlichen 
Feiern gewiſſe Reſte fortleben. Wir brauchen nur darauf 
hinzuweiſen, wie ſehr ein ſolcher Brauch zur Belebung 
der Feier dient. 
Auch andere Einzugslieder ſind uns erhalten, ſo z. B. 
im erſten Teile von Pſ. 95: 
„Kommt, laßt uns dem Herrn zujubeln, 
laßt uns jauchzen vor dem Fels unſers Heils. 
Laßt uns mit Dank vor ſein Angeſicht treten, 
ihm zujauchzen mit Geſängen!“ 
„Kommt herein, fallet nieder und beugt euch, 
kniet nieder vor dem Herrn, dem Schöpfer!“ 
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Ein ſolches Lied iſt vorzuſtellen, von der Volksmenge 
unter brauſendem Jubel geſungen, wenn ſie die Vorhöfe 
betritt. Dabei werden dann diejenigen körperlichen Be⸗ 
wegungen vollzogen, von denen der Text ſagt; jedesmal, 


wenn wieder eine neue Schar durch das Tor einzieht 


und nun die herrliche, feſtlich geſchmückte Stirnſeite des 


heiligen Gebäudes ihrem Blicke entgegen tritt, dann er— 
dröhnt der Geſang aufs neue, der dem erhabenen Gott 


zujauchzt, und immer wieder fallen ſie nieder, beugen 
ſich und knien! 

Und unter dem Bilde einer ſolchen, alle Herzen ent» 
flammenden Einzugsfeier ſtellt ſich auch der Prophet 
den Jubel der letzten Zeit vor: wenn einſt die große 
Tat Gottes getan iſt, wenn der letzte Schlag gefallen 
und der Zwingherr, vom Höchſten ſelber getroffen, am 
Boden liegt, dann wird ein Feſt gefeiert werden, wie es 
Israel noch nicht geſehen hat! Dann wird das befreite 
und gereinigte Volk zum Tempel ſtrömen, und dann 
wird man ſingen: 

„Offnet die Tore, 
daß einziehe ein gerechtes Volk, 
das die Treue wahrt“. (Jeſ. 26 2). 
Der Pſalmiſt beſchreibt es, wie erhebend das Mitfeiern 
einer ſolchen Prozeſſion ſchon in dieſer trüben Gegen- 
wart ſein kann: 
„Wie ich dahinzog zur Hütte des Herrlichen !), 
zum Hauſe des Herrn, 
mit lautem Jubeln und Danken, 
dem feiernden Getöſe.“ 
Denn gewaltig lärmvoll ſind ſolche Feſte begangen 
worden. Da ſprangen und tanzten die Menſchen in 
ihrer Herzensfreude, und rauſchende Muſik erſcholl dazu: 
Flöte, Harfe und Zither gaben die Melodie an, deren 
Töne von allen Stimmen zugleich erklang — „Polyphonie“ 
iſt dem Morgenlande unbekannt —, und der gellende 
Schall der Zymbeln ſchlug dazu den Takt. 

Wallfahrten zum Heiligtum haben in alter Zeit 

einmal eine große Rolle geſpielt; im Geſetz wird, wie 
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bekannt, geboten, dreimal im Jahre nach Jeruſalem zu 
pilgern. Natürlich war es, daß ſolche Reiſen bei der 


Unſicherheit der Wege von Dörfern, Städten, Gauen 
gemeinſam unternommen wurden, — man denke an die 
jährliche Wallfahrt des Iſlam nach Mekka, zu der ſich 
3. B. der Pilgerzug der ägyptiſchen Gläubigen an be⸗ 
ſtimmtem Ort zuſammenzufinden pflegt. Natürlich war 
es auch, daß man, um ſich den langen Weg zu kürzen 
und zu verſchönern, auf dem Marſche ſang. Der Prophet 
erinnert gelegentlich an ſolches Wallfahrtslied: 
„Das Lied ſoll erſchallen 
wie in der Nacht der Feſtesweihe 
und Herzensjauchzen 
wie des Wallfahrers zum Flötenſpiel, 
zu kommen zum Berge des Herrn, 
zum Felſen Israels.“ 
An dieſer Stelle wird zugleich an Lieder angeſpielt, die 
in der Nacht der Feſtesweihe geſungen worden ſind. 
In ſolcher Vornacht hat man gewiſſe Handlungen voll⸗ 
zogen, das Feſt einzuweihen, und dabei Jubellieder 
geſungen; der Chriſt denkt dabei an die ſchönen Weih⸗ 
nachtslieder. Ein Lied, zu einer derartigen nächtlichen 
Feier geſungen, beſitzen wir noch in den erſten Verſen 
von Pſalm 134: 
„Preiſet den Herrn, alle Diener des Herrn, 
die ihr nächtens in des Herren Hauſe ſteht! 
Erhebet die Hände zum Heiligtum 
und preiſet den Herrn!“ 

Dem gegenwärtigen Leſer fällt dabei auf, wie eigen⸗ 
tümlich kurz ein ſolches Gedicht iſt. Aber auch andere 
Chorgeſänge find im Alten Teſtament häufig jo wenig 
umfangreich; die älteſten Volkslieder Israels, z. B. das⸗ 
jenige, das die Frauen über Saul und David geſungen 
haben, ſind nicht länger. Dieſer knappe Raum, in dem 
ſich das Lied bewegt, entſpricht der geringen Aufnahme⸗ 
fähigkeit urtümlicher Völker. Erſt die Dichtung der 
einzelnen Sänger, von der wir im folgenden gelegentlich 
reden werden, hat größere Gebilde hervorgebracht. 

Das Ergebnis des Vorhergehenden iſt alſo dieſes: auch 


in Israel finden ſich eine Menge Spuren davon, daß 
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Lied und Handlung im Gottesdienſt einmal zuſammen⸗ 
gehört haben. Der Pſalmengeſang iſt aus den 
Kultusliedern entſtanden. 

Damit aber iſt zugleich ein Urteil über das Alter 
dieſer Anfänge der Pſalmendichtung gewonnen. Der 
Kultusgeſang iſt ein Teil des Kultus ſelber und muß 
daher, ebenſo wie dieſer, bereits der allerälteſten Zeit ange- 
hören. Dazu ſtimmen die Zeugniſſe der Propheten; ſo ſetzt 
Amos als ſelbſtverſtändlich voraus, daß das Opfer ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen von Geſängen begleitet war. Und das beweiſen 
auch die babyloniſchen und ägyptiſchen pſalmenähnlichen 
Dichtungen, die zumeiſt aus einer für Israel vorgeſchichtlichen 
Zeit herrühren. Damit iſt freilich über das Alter des 
einzelnen, uns überlieferten israelitiſchen Kultusliedes 

noch nichts ausgeſagt. 

Wir haben nun zu erörtern, welche beſtimmten Hand⸗ 
lungen zu beſtimmten Pſalmen-Arten gehört haben. Wir 
werden alſo durch die Natur der Dinge darauf geführt, 
die Gedichte nach Gattungen zu ordnen; und unſer 
Maßſtab dabei wird ſein, daß wir diejenigen Pſalmen 
zuſammenſtellen, die zu derſelben oder zu ähnlichen 
gottesdienſtlichen Handlungen gehören. 

Wir haben bei dieſer Frageſtellung für einen Augen⸗ 
blick ſtehen zu bleiben und kurz zu erörtern, warum wir 
auf eine ſolche Anordnung der Pſalmen nach 
Gattungen Wert legen. Einer der Hauptmängel der 
bisherigen Pſalmenforſchung iſt es geweſen, daß eine 
ſolche Zuſammenſtellung der verwandten Gedichte bisher 
überhaupt noch nicht recht verſucht worden oder, wo man 
ſich darum bemüht hat, geſcheitert iſt. Der Grund dafür, 
daß dieſe Arbeit bisher nicht recht glücken wollte, lag 
darin, daß man den rechten Maßſtab der Anordnung 
nicht gekannt hat. Man hat daher bei der Erklärung im 
letzten Grunde doch jedes Gedicht für ſich nehmen müſſen. 
Denn auch wo man, wie es allerdings ganz regelmäßig 
geſchieht, andere Pſalmen zur Vergleichung herangezogen 
hat, iſt man doch bei der Auswahl des zu Vergleichenden 
dem Zufall preisgegeben geweſen. Und hierin beſteht, 
wenn wir recht ſehen, der letzte Grund, weshalb es 
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trotz aller Bemühungen zu feiner ſicheren Pſalmendeutung 


hat kommen können. Soll es fortan beſſer werden, ſo 
müſſen wir lernen, Gattungen in den Pſalmen zu 
unterſcheiden. 

In welchen Fällen dürfen wir nun Gedichte zu einer 
Gattung zuſammenſtellen? 

Zunächſt müſſen ſolche Lieder durch gemeinſame Grund⸗ 
gedanken, beſonders durch eine alles Einzelne tragende 
Grundſtimmung verbunden ſein; und dieſe Ahnlichkeit 
der Gedichte in ihrem geiſtigen Gehalt muß ſo groß ſein, 
daß auch der Nichtkenner ihre Verwandtſchaft, ſobald ſie 
ihm nur gezeigt wird, ohne weiteres einſieht. 

Sodann muß in ihnen eine gemeinſame Formen⸗ 
ſprache hervortreten. Bei allen Völkern älterer Kultur⸗ 
ſtufe ſpielt die Sitte eine bei weitem größere Rolle als 
unter den entwickelteren Kulturvölkern, in denen der Ein⸗ 
zelne größere Rechte für ſich in Anſpruch nimmt und 
ſein Leben mehr nach der eigenen Überzeugung als nach 
dem Urteil ſeiner Umgebung einzurichten beſtrebt iſt. 
Und dieſe Eigentümlichkeit der älteren Kulturvölker ſpricht 
ſich auch in ihrem Schrifttum aus: auch hier gibt es 
mehr als bei den Schriftſtellern der Gegenwart altererbte 
Formen, in denen ein beſtimmter geiſtiger Inhalt in her⸗ 
kömmlicher Weiſe ausgedrückt wird, Formen, die wir 


mit dem Namen „Stil“ bezeichnen. Für die älteren 


Kulturen iſt alſo eine große Strenge und Sicherheit 
des Stilempfindens bezeichnend. Damals hat man ſich 
in vielen Fällen mit dem hergebrachten Stil auch da 
begnügt, wo eine ſpätere Zeit einen perſönlichen Ausdruck 
vorziehen würde. So erklärt es ſich, daß in der hebräiſchen 
Literatur bei der Feſtſtellung einer Gattung neben dem 
gemeinſamen Inhalt auch nach der vorherrſchenden Form, 
nach dem „Stil der Gattung“ gefragt werden muß. 
Nun iſt freilich unter den altteſtamentlichen Forſchern von 
ſolcher Formenſprache hebräiſcher Gattungen bisher ſo gut 


wie gar keine Rede geweſen. Auch wird man es begreiflich 


finden, daß die bisherige Theologie ihre ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit dem religiöſen Inhalt geſchenkt hat; zudem haben 
die deutſchen Gelehrten, in deren Hand im letzten 
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Jahrhundert ein großer Teil der Bibelwiſſenſchaftgelegen hat, 
als Deutſche — wir dürfen es ausſprechen, ohne uns 
ſelber zu nahe zu treten — für die Formen überhaupt 
keinen rechten Sinn bewieſen. 
Das dritte Erfordernis einer Pſalmengattung aber iſt 
das ſchon beſprochene, daß ſie zu einer beſtimmten Handlung 
des Gottesdienſtes gehört. 

Die wiſſenſchaftliche Aufgabe würde nun dieſe ſein, 
nach dieſen drei Maßſtäben die Hauptgattungen der 
der Pſalmen zu beſtimmen. Aber wiederum wird es 
der Leſer begreifen, daß wir nicht imſtande ſind, auf dem 
engen Raum, der uns zur Verfügung ſteht, die ganze, 
hierhergehörige Arbeit darzuſtellen und alle Pſalmen⸗ 
gattungen, deren nicht ganz wenige ſind, zu beſchreiben. 
So geben wir denn auch an dieſer Stelle ſtatt des Ganzen 
nur einen Teil, hoffen aber, daß wir, indem wir dieſen 
Teil verhältnismäßig genau ausführen, dem Leſer einen 
größeren Dienſt zu leiſten, als wenn wir ihm das Ganze, 
aber nur in ungefähren Umriſſen vorführen würden. 
Im übrigen verweiſt der Verfaſſer auf den Artikel „Die 
Pſalmen“ in ſeinen „Reden und Aufſätzen“ 1913 S. 92 ff., 
wo er eine Geſamtdarſtellung verſucht, und auf ſeine 
„Ausgewählten Pſalmen“, 4. Auflage 1917, in denen 
er eine Erklärung der Einzelgedichte nach den Gattungen 
vorgelegt hat. 

Diejenige Gattung, an der alle Hauptbeobachtungen 
am leichteſten anzuſtellen ſind, und mit der dieſe Art 
Forſchung daher am zweckmäßigſten beginnt, iſt unzweifel⸗ 
haft der „Hymnus“, das Loblied, hebräiſch tehilla. 


Zunächſt iſt der Sitz dieſer Gedichte im Gottes— 
dienſte völlig deutlich. Es ſind die mancherlei feierlichen 
Begehungen, die am heiligen Tage an der heiligen Stätte 
von der verſammelten Gemeinde vorgenommen werden: 
ihr feſtlicher Einzug vor Gottes Angeſicht, ihr gemein- 
ſamer „Umgang“ im Tanzſchritt durch die Vorhöfe — 
von beiden haben wir ſchon gehandelt —, vor allem ihr 
Feſtopfer. Denn wie der König am Tage ſeines Feſtes das 
Lied des Sängers nicht entbehren mag, das ſeine Taten preiſt 
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und ihm das Mahl an der Königstafel würzt, jo gehören 
auch im Gottesdienſt Opfer und Hymnen zuſammen. 
Um eine ſolche Szene deutlich zu machen, erinnern wir 
nochmals an die ſchon einmal von uns angeführte Be⸗ 
ſchreibung eines Gottesdienſtes am Schluß des Buches 
Jeſus Sirach. Da wird uns anſchaulich geſchildert, wie der 
Hoheprieſter am großen Verſöhnungstage, nachdem er 
ſeines Amtes im Allerheiligſten gewaltet hat, hinter dem 
Vorhang heraustritt, dann die prachtvollen Prieſter⸗ 
gewänder antut und rings von ſeinen Söhnen, den jungen 
Prinzen, Iraels Hoffnung, umgeben, hoch oben auf dem 
Umgang des Altars ſtehend, die Opferſtücke ins Feuer 
wirft und den Wein des Trankopfers ausſchüttet. Dazu 
aber erſchallt die feierliche Tempelmuſik: die Prieſter 
poſaunen mit ihren Hörnern, und ſchweigend werfen ſich 
alle Laien vor dem Höchſten nieder. 


„Da ließen die Sänger ihre Stimme vernehmen 
und zur Muſik lieblichen Jubel erklingen, 
uud es jubelte das ganze Laienvolk 
im Gebet vor dem Erbarmer.“ 


Aus dieſer Schilderung folgt, daß den Gottesdienſt 
des Verſöhnungstages Muſik und Geſang zu beſchließen 
pflegt — es folgt dann nur noch der Prieſterſegen —, 
wobei zuerſt die Prieſter mit ihrem Hörnerſchall, dann 
die Sänger mit Muſikbegleitung auftreten, bis dann 
zuletzt ein allgemeiner Choral erſchallt. Gottesdienſtliche 
Szenen dieſer Art haben wir uns alſo vor Augen zu 
ſtellen, wenn wir die Hymnen des Pſalters leſen. 


Nun ſind uns derartige Lieder ſo viele überliefert, 
und ſie ſtimmen ſo ſtark in der Formenſprache mit ein⸗ 
ander überein, daß wir den Stil der hebräiſchen 
Hymnen aufs allergenaueſte kennen lernen. Grund⸗ 
form und Urzelle der ganzen Dichtungsart iſt das Juden 
und Chriſten gleichermaßen wohlbekannte „Halleluja“, 
d. h. Preiſet den Herrn! Das Wort ſtellt, literatur⸗ 
geſchichtlich betrachtet, einen „Ruf“ dar. Solche „Rufe“ 
verſetzen uns in die allerälteſten Tage der Menſchheit, 
in eine Zeit vor der Entwickelung eigentlicher Kunſt der 
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Rede, da ſich ſtarke Empfindung in demſelben, immer 
wiederholtem Wort entlud. Und ſo müſſen wir uns auch 
das Halleluja Israels vorſtellen, geſungen, gerufen, 
gejauchzt, geſchrien von einer gewaltigen Volksmenge, 
unter einem ſo ungeheuren Getöſe, daß die Erde davon 
berſten möchte! Dies Halleluja iſt alſo eine letzte Er⸗ 
innerung an Israels Urzeit; wir freuen uns deſſen, daß 
ein ſolcher, ehrwürdiger Reſt uns überliefert, ja, noch 
unter uns am Leben iſt. In ſpäterer, freilich für das 
geſchichtliche Israel noch immer unvordenklicher Zeit hat 
dann eine höhere Geſittung einen geordneten Kunſtgeſang 
hervorgebracht; aber auch dann iſt der Brauch des 
Halleluja⸗Singens nicht verloren gegangen, ſondern es iſt 
neben dem Geſang der heiligen Chöre ſtehen ge— 
blieben als Kehrreim der Gemeinde. Die Pſalmentexte 
bezeugen uns noch, daß man es am Schluß und vielleicht 
auch am Anfang der Hymnen anzuſtimmen pflegte. 


Aber noch die ſpäteren Gedichte bewahren die Erinnerung 
an dies uralte „Halleluja“, indem ſie etwa mit dem 
Worte „Halleluja“ = Preiſet Jah zu beginnen pflegen. Man 
erinnere 118. der letzten Pſalmen des Buches, etwa des 
Pſalms 1 


. (hallelu) Jahve vom Himmel her, 
preiſet ihn in den Höhen! 

Preiſet ihn, all ſeine Engel, 
preiſet ihn, all ſein Heer! 

Preiſet ihn, Sonne und Mond, 
preiſet ihn, alle leuchtenden Sterne!“ 


Ein ſolches Lied iſt alſo eigentlich nichts anderes als 
ein ausgeführtes „Halleluja“. Sehr häufig iſt es auch 
und das einfachſte Kennzeichen, an dem man das Vor⸗ 
handenſein eines Hymnus feſtſtellen kann, daß dies 
„Preiſet“ abgewandelt wird, jo daß das Gedicht mit 
Worten wie „jubelt“, „danket“, „ſinget“, „ſpielet“, 
„lobet“ oder dgl. beginnt. Wie alt dieſe Form iſt, 
erkennt man an dem uralten Mirjam Liede: 


„Singet dem Herren, denn hoch erhob er ſich“. 
Ganz gewöhnlich iſt es, daß der Hymnus mit gehäuften 
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u Pe dieſes Inhalts einſetzt. So z. B. in 
33: 


„Jubelt, ihr Gerechten, über den Herrn, 
den Frommen ziemt der Preisgeſang. 
Danket dem Herrn auf der Zither, 
ſpielet ihm auf zehnſaitiger Harfe! 
Singet ihm einen neuen Sang, 
ſchlagt die Saiten ſchön mit Jubelgeſang!“ 
Der Plural dieſer Aufforderung iſt urſprünglich von 
dem Chore zu verſtehen, den der Vorſänger zu Gottes 
Preiſe aufruft. Manchmal iſt der Urſprung dieſer Sitte 
noch ganz deutlich, nämlich an denjenigen Stellen, wo 
die ſo Angeredeten ausdrücklich als der heilige Chor 
bezeichnet werden: 


„Haus Sirael, benedeiet den Herrn! 
Haus Aaron, benedeiet den Herrn! 
Haus Levi, benedeiet den Herrn! 


Die ihr den Herrn fürchtet, benedeiet den Herrn!“ 


Die zuletzt Genannten ſind die Proſelyten aus den 
Heiden, die ſich dem Judentum angeſchloſſen haben und 


bei den Gottesdienſten eine beſondere Gruppe bilden. 
Die ganze Aufführung iſt ſo zu denken, daß die Gemeinde, 
nach ihren vier Gruppen geordnet, im Heiligtum ſteht, 
der Vorſänger aber jede dieſer Klaſſen nacheinander an⸗ 
redet, jeder eine Zeile vorſingend, die ſie dann jubelnd 
wiederholt. Spätere Dichter haben dieſen Stil auf⸗ 
genommen und überboten: es genügt nicht, daß allein 
Menſchen das Lied ſingen, vielmehr, ſoll Gott würdig 
geprieſen werden, ſo muß der Lobgeſang von aller Welt, 
ſelbſt von den Heiden, ja, von Himmel und Ber er- 
ſchallen. Und fo heißt es: 
„Bringet dem Herrn, ihr Gottesſöhne (Engel), 
bringet dem Herren Ehre und Preis!“ f 


oder: „Ihr Völker alle, klatſcht in die Hände; 
hist bon dem Herrn mit lautem Frohlocken!“ 


oder: „Preiſet den Herrn, alle Völker, 

lobſinget ihm, alle Nationen!“ 
Oder man leſe den zweiten Teil des „Lobgeſanges der 
drei Männer im feurigen Ofen“, wo alle Werke des Herrn, 


ar Eu 
y * . 
Je 8 
r N 


die Engel, die Himmel, alles, was über dem Himmel 
iſt, alle Heere des Herrn, ſodann Sonne und Mond, 
die Sterne des Himmels, Regen und Tau u. ſ. w. u. ſ. w. 
zu einem ungeheuren Jubelgeſang aufgerufen werden. 

Einer ſolchen feierlichen „Einführung“ des Gedichtes 
entſpricht denn auch nicht ſelten ſein Schluß, der die 
Formen des Eingangs wiederholen mag. So beginnt 
Pſalm 136 mit dem, insbeſondere beim Dankopfer 
üblichen Verſe: 


„Danket dem Herrn, denn er iſt gütig, 
denn ewig währt ſeine Gnade“, 


und er ſchließt: 
„Danket dem Gott des Himmels, 
denn ewig währt ſeine Gnade“. 
Auch bei neuen Einſätzen im Pſalm pflegt die Einführung 
wiederzukehren. In Pſalm 147 beginnt der erſte Teil: 
„Preiſet den Herrn, denn gut iſts, ihm zu fingen“ ;] 
der zweite: 
„Singet dem Herrn mit Dankſagung, 
ſpielet unſerm Gott auf der Zither“; 
der dritte: 
„Lobe den Herrn, Jeruſalem, 
preiſe deinen Gott, Zion“! 5 

Das ſorgfältige Aufachten auf ſolche Eingangsformeln 
iſt alſo auch deshalb von Bedeutung, weil wir dadurch 
die von den Dichtern ſelbſt gewollte Anordnung des 
Ganzen in die Hand bekommen, die übrigens häufig 
eine ganz andere iſt, als diejenigen Forſcher, die ſich 
bisher um hebräiſche Strophen bemüht haben, an⸗ 
zunehmen pflegen. 

Hat man nun das Auge an ſolche Formen gewöhnt, 
ſo wird man auch unſchwer diejenigen Hymnen erkennen, 
die ſich in den prophetiſchen Büchern befinden und ebenſo 
beginnen, z. B. den Hymnus Jeſaia 49,13: 

„Jauchzet ihr Himmel, und jubele, Erde, 
die Berge ſollen in Jauchzen ausbrechen“. 
Und dann wird man ſeine Freude haben an den 
mancherlei Abweichungen von dem gewöhnlichen Schema, 
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zu denen eine entwickeltere Kunſt gegriffen hat. Dahin 
gehört es z. B., wenn Pſalm 8 einſetzt: 


„Herr, unſer Gott, wie herrlich iſt dein Name“, 


womit ſich der Dichter über den gewöhnlicheren Anfang, 
der hier etwa ſagen würde: „preiſet den Herrn, unſern 
Gott, denn ſein Name iſt herrlich“, erhebt. Oder der 
Dichter des gewaltigen erſten Teils von Pſalm 19 beginnt 
„Die Himmel verkünden Gottes Herrlichkeit? 
eine Ueberbietung des üblichen Ausdrucks, der die Himmel 
zur Verkündigung auffordert. 
Sehr häufig iſt es auch, daß der Hymnus im erſten 
Satze von der erſten Perſon redet: 
„Des Herren Gnaden will ich ewig beſingen“, 
oder: 
„Ich will jubeln und jauchzen über dich, | 
will deinem Namen, Höchſter, ſpielen“; ‘4 
wie es ſchon im Debora-Liede heißt: | 
„Ich dem Herren, ich will ſingen, 
will ſpielen dem Herren, Israels Gott“. 
Offenbar iſt es eine andere Form der Aufführung, 
aus der dieſe Redeweiſe hervorgegangen iſt. Handelt 
es ſich dort um einen Chorgeſang, ſo hier um 
das Solo eines einzelnen Sängers. Auch im Baby⸗ 
loniſchen muß dieſe Kultusſitte beſtanden haben; ein 
babyloniſcher Pſalm beginnt: „Ich will preiſen den 
Kämpen der Götter“. Eine ſchöne Abwandlung des 
gewöhnlichen Kohortativs iſt die Eingangsform des be 
kannten Pſalm 103: 
„Benedeie, meine Seele, den Herrn, 
und alles in mir ſeinen heiligen Namen! 


Benedeie, meine Seele, den Herrn 
und vergiß all ſeine Wohltaten nicht!“ 
Ganz eigentümlich ſetzt auch das Lied der Hanna ein: 
„Mein Herz jauchzt über den Herrn, 
hoch ragt mein Herr durch meinen Gott. 
Weit tut ſich mein Mund wider meine Feinde auf, 
denn ich frohlocke über ſeine Hilfe“: 


auch dies eine Abwandelung der geläufigen Solo⸗Ein⸗ 
führung, bei der an die Stelle der Selbſtaufforderung 
die Beſchreibung der Freude des Pſalmiſten getreten iſt. 
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Weiter iſt über das „Hauptſtück“ des Hymnus zu 
handeln, der der Einführung zu folgen pflegt. Dabei iſt 
zunächſt zu beachten, daß Stilregeln über die Reihenfolge 
der einzelnen Teile des Hauptſtücks nicht hervortreten. 
Dieſe Beobachtung iſt um ſo wichtiger, als ſie dem Gelehrten 
der Gegenwart, der bei literariſchen Kunſtwerken ſtets 
zunächſt nach der Dispoſition zu fragen pflegt, nicht 
leicht eingeht. Aber der hebräiſche Künſtler hat auf die 
Anordnung viel weniger Wert gelegt, als wir es tun, 
und ſich oft genug nur mit einer Zuſammenſtellung des 
Gleichartigen begnügt. Dagegen hat er mit großer Regel⸗ 
mäßigkeit immer wieder beſtimmte Einzelheiten geſtaltet. 

So liebt er es vor allem, der hymniſchen Einführung 
einen mit „denn“ (ki) eingeleiteten Satz folgen zu laſſen, 
der die Aufforderung begründet, und mit dem das Haupt⸗ 
ſtück einſetzt. 


„Singet dem Herrn, denn hoch erhob er ſich“, — 
„Preiſet den Herrn, denn der Herr iſt gütig, 
ſinget ſeinem Namen, denn er iſt lieblich“, — 


„Lobe den Herrn, Jeruſalem, 
preiſe deinen Gott, Zion, 

denn er machte deiner Tore Riegel feſt, 
ſegnete deine Söhne in deiner Mitte“. 


Dies an der bezeichneten Stelle ſtehende „denn“ gehört 
zu den ſicherſten Kennzeichen des Hymnus. 

Ebenſo, daß dem Namen des Gottes, der im Haupt⸗ 
ſtück genannt wird, preiſende Attribute in der Form 
von Partizipien hinzugefügt werden, die wir im 
Deutſchen durch Nelativjäge wiedergeben. Man leſe 
die Beiſpiele aus Bi. 66 und Pf. 103: 


„Benedeiet, ihr Völker, unſern Gott 
und laſſet ſein Loblied erſchallen, 
der unſere Seele dem Leben zurückgab, 
und unſern Fuß ließ er nicht ſtraucheln.“ — 
„Benedeie den Herrn, meine Seele, 
alles in mir ſeinen heiligen Namen! 
Benedeie den Herrn, meine Seele 
und vergiß all ſeine Wohltaten nicht! 
Der all deine Sünden vergab, : 
der all deine Leiden heilte, 
der dein Leben aus der Grube erlöſte, 
der dich krönte mit Gnade und Erbarmen“. 


. 


Einige Gedichte ſind von dieſem Stil ganz beherrſcht 


und beginnen, wie z. B. Bi. 104 und 136, jeden neuen 
Teil mit einem ſolchen Partizipium. Solche Aufzählung 
der Taten und Eigenſchaften der Gottheit in dieſer oder 
ähnlichen Formen iſt auch in babyloniſchen und ägyptiſchen 
Hymnen ſehr häufig geweſen und iſt ein beſonders deut⸗ 
licher Einzelbeweis für den allgemeinen Vorgang, daß 
Israel auch in ſeiner religiöſen Dichtung in die Kunſt⸗ 
übung der älteren Völker eingetreten iſt. 

Zu den mitgeteilten Formen kommt dann noch die 
Vorliebe für die rhetoriſchen Fragen, die der Be⸗ 
geiſterung des Dichters für ſeinen Gott Ausdruck geben: 
„wer iſt wie der Herr unter den Göttern?“ und be⸗ 
ſonders die vielen Sätze, in denen „der Herr“ Subjekt 
iſt, alſo Sätze wie: 

„Der Herr iſt barmherzig und gnädig, 


ud 


langmütig und reich an Huld“. — 
„Der Herr iſt gerecht auf all ſeinen Wegen 
und gnädig in all ſeinen Taten“. — g 
„Der Herr tötet und macht lebendig, 

ſtürzt zur Unterwelt und führet herauf“. 
In Sätzen dieſer Art werden Gottes Eigenſchaften, ſein 
regelmäßiges Tun oder auch ſeine Taten in der Ver⸗ 
gangenheit oder in der Zukunft beſchrieben; ſolche Worte 
auszuſprechen heißt „den Namen des Herrn preiſen“. 

Eine ſo ausführliche Beobachtung gerade der Formen 
mag vielleicht manchem Leſer als ein zu äußerliches Werk 
erſcheinen; aber wir gewinnen eben dadurch untrügliche 
Maßſtäbe, an denen wir die Gattung feſtzuſtellen ver⸗ 
mögen. So können wir nun dazu fortſchreiten, alle die 
einzelnen Stücke, die dazu gehören, zuſammenzuſtellen, 
und erhalten ſo die Zuſammenhänge, um das Einzelne, 
das an ſeinem Orte fraglich ſein mag, ſicher zu verſtehen. 
Das Ziel der ganzen Arbeit muß dann ſein, den ge⸗ 
ſamten Bereich des hebräiſchen Hymnus und ſeine Ge⸗ 
ſchichte zu überſehen. Wir überſchlagen hier die Einzel⸗ 
arbeit und geben zum Schluſſe noch eine kurze Dar⸗ 
ſtellung des letzten Geſamtbildes. 
Die Grundſtimmungen des Hymnus find Begeiſte⸗ 


rung, Anbetung, Verehrung, Lob und Preis. Das 
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aber ſind grundlegende Stimmungen israelitiſcher Religion 
überhaupt, die hier nur beſonders kräftig hervortreten. 
Ahnliches liegt natürlich auch anderen Kulturreligionen 
zugrunde und tritt z. B. auch in babyloniſchen und 
ägyptiſchen Götterhymnen zutage. Auch die Heiden wiſſen 
von ihren Göttern mit hohen Worten zu reden, und hier 
und da ſcheint Israel von ihnen gelernt zu haben; ſo 
iſt es z. B. wahrſcheinlich kein Zufall, daß der wunder⸗ 
ſchöne Sonnen⸗Hymnus des Reformator-Königs 
Amenophis IV mit dem bekannten Schöpfungshymnus 
Pf. 104 deutlich übereinſtimmt. Dennoch iſt es für die 
Religion Israels bezeichnend, daß ſie gerade im Hymnus 
eine ihrer bezeichnendſten Offenbarungen gefunden hat, 
und daß gerade die genannten Grundſtimmungen darin 
ſo ſtarken Ausdruck finden. In babyloniſchen Gedichten 
wird dem Lobpreis ſehr häufig die Bitte hinzugefügt: man 
ſchmeichelt dem Gott, um von ihm etwas zu erlangen. 
Auch die israelitiſchen Pſalmen kennen das Bitten nur 
allzugut, auch hier tritt das Wünſchen und Begehren 
menſchlicher Bedürftigkeit — wie ſehr! — hervor, und 
manchmal will uns des Flehens und Schreiens vielleicht 
zu viel werden. Aber alles dies hat im hebräiſchen 
Hymnus keine Stätte! Der Lobpreiſung Gottes ſetzt er 
im allgemeinen eine Bitte nicht hinzu! Es iſt alſo im 
Unterſchiede von heidniſchen Religionen eine un- 
intereſſierte Frömmigkeit, die hier redet. Der 
Hymnus Israels kommt dem tiefſten und edelſten Be⸗ 
dürfnis aller wahren Religion nach, im Staube anzu⸗ 
beten vor dem, was über uns iſt. Daher hat der he⸗ 
bräiſche Hymnus in der Betrachtung des Menſchlichen 
eine großartige Objektivität. Wenn er z. B. be⸗ 
ſchreibt, wie Gott nach ſeiner Allmacht unter den Menſchen 
ſchaltet und waltet, wie er die Reichen arm macht und 
die Armen reich, ſo erfüllt das die Herzen nicht mit 
Trauer über die Vergänglichkeit alles Menſchlichen, ſondern 
vielmehr mit Jubeln über Gottes Macht! Der Hymnus 
ſchaut die Dinge nicht vom Standpunkt des Menſchen, 
den die Woge hebt und ſenkt, ſondern von dem Gottes, der 
ſtürzen und erhöhen kann nach ſeinem Wohlgefallen. Nun 
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hat das Preiſen natürlich auch für den Singenden einen 
hohen Wert. Der religiöſe Gedanke wird ſtark, wenn 
er machtvoll ausgeſprochen wird; dann wird der Einzelne mit 
fortgeriſſen von der allgemeinen Begeiſterung. Aber über 
dieſe ſubjektive Seite der Sache denkt man wenig oder 
garnicht nach; man ſingt den Hymnus für Gott allein. 


Dieſer Hymnus hat nun in Israel die ſchönſten Blüten 


gezeitigt. Die babyloniſchen und ägyptiſchen Lobpreiſungen 
enthalten zu ihrem größten Teile gewöhnlich immer⸗ 
wiederholte, lebloſe Götterprädikate. Auch die bibliſchen 
Hymnen ſind, ſowohl künſtleriſch wie religiös betrachtet, 
durchaus nicht alle gleich wertvoll: der Pſalter enthält 
matte, ausgeleierte Loblieder genug. Aber daneben doch 
nicht wenige, die ſich durch ihr inneres, perſönliches Leben 
und beſonders ihre majeſtätiſche Gewalt auszeichnen und 
dadurch himmelhoch über das meiſte Altorientaliſche erheben: 
„Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre“, „Was iſt der 
Menſch, daß du ſein gedenkeſt“. Solche Erzeugniſſe 
zeigen uns, daß Israel das Höchſte hervorgebracht hat, 
was es überhaupt im alten Morgenlande gegeben hat, 
nämlich die große Perſönlichkeit, die ſich über die her⸗ 
kömmliche Gattung erhebt und ſie mit ihrem eigenen 
Leben durchdringt. Dieſe Erſcheinung iſt bei den anderen 
Pſalmengattungen und beſonders in der Prophetie noch 
deutlicher zu erkennen. 

Aus dem Vorhergehenden folgt, daß im Hymnus die 
objektive Seite der Religion hervortritt: er handelt 
von Gott, ſeinen Taten und Eigenſchaften. Er ſchildert 
ihn beſonders als den Unvergleichlichen: unter den Göttern 
kann ſich ihm keiner gleichſtellen an Heiligkeit, Macht 
und Gnade! — Dabei ſind beſtändige Themata der 
Hymnen zunächſt feine herrliche Wohnung im Himmel, 
woraus der Anſchauung deutlich wird, daß er der höchſte 
Gott iſt: übrigens ein häufiger Hymnengedanke auch im 
Babyloniſchen. — Sodann ſeine furchtbare Erſchei⸗ 
nung in Sturm und Wetter, in Feuer und Erdbeben: 
ein uralter Hymnenſtoff Israels, der ſchon im Debora⸗ 
Liede widerklingt und aus der Moſe⸗Offenbarung ſtammen 
wird. — Beſonders ſeine herrlichen Taten in der 
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Vergangenheit. In den babyloniſchen und ägyptiſchen 
Gedichten dieſer Art wird ſehr häufig an Mythiſches 
angeſpielt. Nun wiſſen wir, daß die Religion Israels, 
die von älteſter Zeit her zum Monotheismus neigt und 
dieſen je länger, je deutlicher ausgebildet hat, der Mytho⸗ 
logie gegenüber im allgemeinen abweiſend gegenüber⸗ 
geſtanden hat. Aber dieſe feindliche Haltung iſt in der 
alten Zeit nicht jo deutlich ausgeprägt geweſen, und 
beſonders haben ſich die Dichter dieſe wunderherrlichen 
Stoffe mit ihren gewaltigen Umriſſen und brennenden 
Farben nicht nehmen laſſen. Daraus verſteht man, daß 
auch im israelitiſchen Hymnus gelegentlich Nachklänge 
oder Anſpielungen daran zu finden ſind. So befingt 
Pſalm 19 im eriten Teile die Herrlichkeit des Sonnen- 
balls als eines jungen Helden, der fröhlich-ſtrahlend aus 
dem Brautgemach hervortritt, und Pſalm 89 erinnert 
an die alte Erzählung von dem guten und gnädigen Gott 
des fruchtbaren Landes, der einſt die Herrſchaft darüber 
dem wilden Ungetüm des Meeres abgenommen hat und 
ſie noch jetzt gegen allen Anſturm der empörten Fluten 
aufrecht erhält: 


„Du bleibſt Herr bei des Meeres Übermut, 

beim Toſen ſeiner Wellen, du bringſt ſie zur Ruhe. 
Du haſt Rahab wie ein Aas zertreten, 

mit ſtarkem Arm deine Feinde zerjtreut”. 


Beſonders häufig tritt dabei der Schöpfungsmythus 
im Hymnus auf. Auch das kein Zufall; der Gedanke 
an die Schöpfungstat, welche die Allmacht des Gottes 
darſtellt, iſt ein Hauptthema der Hymnen, auch bei den 
andern Völkern. — In ſpäterer Zeit iſt dann der mythiſche 
Stoff immer blaſſer geworden und endlich ganz fortgefallen. 
Dafür iſt als Erſatz die heilige Legende eingetreten. 
Wir haben eine ganze Reihe von Hymnen, die den Gott 
preiſen, der Israel in der Vergangenheit geleitet hat, und 
den Stoff dafür den damals vorhandenen erzählenden 
Büchern, beſonders ihren ſagenhaften und legendariſchen 
Beſtandteilen entnehmen. Hier ſehen wir alſo, wie der 
große Gedanke der Propheten, daß die Geſchichte Israels 
ein Zuſammenleben dieſes Gottes und dieſes Volkes iſt, 
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die Späteren erbaut und erhoben hat. Dieſes Eintreten 
der heiligen Legende in den Hymnus iſt denn auch eine 
eigentlich israelitiſche Erſcheinung, für die es im Baby⸗ 
loniſchen und Agyptiſchen kein Gegenſtück gibt. Bezeichnend 
iſt, daß das ſtändige Thema derartiger Hymnen die 
Paſſa⸗Geſchichte iſt: dieſe Erzählung galt als die bedeut⸗ 
ſamſte aus der ganzen Vergangenheit, und das Feſt, 
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an dem die begeiſtertſten Hymnen erklangen, wird das 


Paſſa geweſen ſein. — Auch ſonſt gewahren wir zuweilen 
in den Lobliedern den Einfluß der Prophetie; ſo 
fließen in dem ſchönen Pſalm 103 „Lobe den Herrn, 
meine Seele“, Hymnen⸗Motive mit den tröſtlichſten Ge⸗ 
danken der Heilsprophetie zuſammen. — Immer geblieben 
aber iſt im Hymnus die religiöſe Naturbetrachtung, 
wofür der verwandte Pſalm 104, der berühmte 
Schöpfungshymnus, das bekannteſte Beiſpiel iſt. Hier 
zeigt ſich die Religion Israels in ihrem kraftvollen Opti⸗ 
mismus, wonach die Welt gut iſt und Gott ihr gnädiger 


und weiſer Schöpfer, einem Optimismus, der ſich auch 


dadurch nicht irre machen läßt, daß es in dieſer Schöpfung 
Frevler gibt, die dem Allmächtigen widerſtreben. Zugleich 
aber iſt für dieſe Naturbetrachtung bezeichnend, daß alles 
Naturgeſchehen als unmittelbares Tun der Gottheit auf⸗ 
gefaßt wird: die Erſcheinungen der Welt da draußen 
find feine „großen Wunder“: der Blick verweilt dabei 
auf dem beſonders auffallenden, dem Altertum unerklär⸗ 
lichen Geſchehen. Auf der Höhe ſteht dieſe religiöſe 
Naturbetrachtung in den majeſtätiſchen Hymnen des 
Buches Hiob. — Ebenſo wie von Gottes Vergangenheit 
und Gegenwart redet der Hymnus auch von feiner Zu- 
kunft. Das Herz des Frommen jauchzt, wenn es der 
großen Zukunft gedenkt, da ſich der Herr in ſeiner wahren 
Größe zeigt und den Weltenthron beſteigt. Dabei wird 
zuweilen die Form gewählt, daß der Dichter ſich in die 
Endzeit verſetzt und das Große, Kommende als ſchon 
geſchehen betrachtet. Dieſe außerordentlich eindrucksvolle 
Form haben die Pſalmiſten von den Propheten gelernt: 
Beiſpiele find Pſalm 45 und 149. — Selten und erſt 


in verhältnismäßig ſpäter Zeit richtet ſich die Begeiſterung 
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auf das Geſetz; eine ſolche Verherrlichung der Tora 
haben wir im zweiten Teile von Bj. 19. Aber der 
nüchterne Geiſt der Geſetzes-Gelehrſamkeit und der Enthuſi⸗ 
asmus, der dem Hymnus innewohnt, gehören von 
Natur zu verſchiedenen Welten. — Verhältnismäßig ſelten 
iſt bei dem Hymnus diejenige Entwicklung zu beobachten, 
die wir bei den andern Gattungen gewahren, daß bie 
Pſalmendichtung vom Gottesdienſt in das Leben des 
Einzelnen gedrungen ſind. Die meiſten Hymnen, die 
uns erhalten ſind, ſind jedenfalls von Anfang an zur 
Aufführung an der heiligen Stätte beſtimmt. Aber ein 
Lied wie Pſalm 8 ſtellt doch ganz und gar perſönliche 
Frömmigkeit dar: da ſteht der fromme Dichter allein 
unter dem Sternenhimmel, und ihm fallen Gedanken 
aufs Herz, die er für ſich allein empfindet. Ahnlich iſt 
es in Pſalm 103, in dem ſich der urſprünglich ſo objektiv 
empfindende Hymnus mit perſönlichem Leben füllt, ohne 
daß freilich das allgemein - Gültige verſchwindet: der 
Dichter dankt zunächſt in jubelnden Worten dem Gott, 
der ihn ſelber aus aller Krankheit befreit und ihm alle 
Miſſetat vergeben hat, dann aber erhebt er ſich zu einem 
Loblied auf den, der ebenſo gnädig über allen Frommen 
waltet. Hier ſind Motive des „Dankliedes“, das wir 
im übrigen von dem Hymnus wohl zu unterſcheiden 
haben, in dieſen aufgenommen. — Auch ſonſt können 
wir, beſonders in den ſpäteren Liedern, eine Fülle der 
mannigfaltigſten Miſchungen des Hymnus mit anderen 
Gattungen beobachten. Da hat der Dichter, der Gottes 
zukünftiges Reich preiſen will, etwa die Formen von 
Liedern aufgenommen, die man in alter Zeit bei der 
Thronbeſteigung der Könige anzuſtimmen pflegte; 
Beiſpiel Pſalm 97. Oder zu dem hochgeſtimmten Lob⸗ 
lied hat ſich die Verkündigung von der gerechten Ver⸗ 
geltung geſellt, welche die Weiſen, allerdings in einem 
bei weitem gedämpfteren Tone, auszuſprechen pflegen; dies 
in Pſalm 34. Oder man hat dem Jubelliede der Gemeinde 
eine donnernde Straf- und Mahnrede in prophetiſchem 
Tone hinzugefügt: eine beſonders nachdrückliche Form, 
neben dem Hochgefühle der Religion ihren Ernſt 
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einzuſchärfen; dies iſt in Pſalm 81 und 95 geſchehen. In 
anderen Pſalmen, wie etwa Pſalm 28, verbindet ſich 
mit dem Lobpreiſe Gottes die Verherrlichung der 
heiligen Stätte. 


Nur einen geringen Auszug aus der geſamten Arbeit 
und ihren Ergebniſſen haben wir dem Leſer vorführen 
können. Dennoch hoffen wir, ihn überzeugt zu haben, 
daß dieſer neue Weg, der die Gattungen nach feſtſtehenden 
Maßſtäben unterſcheidet, imſtande iſt, die Entſtehung der 
Pſalmen zu zeigen, und, wenn erſt das Ziel erreicht iſt, 
zu einem Geſamtbild ihrer inneren Geſchichte führt. 18. V. 19. 


Welt und Haus 
des deutſchen Juden im Mittelalter 


Vortrag von Profeſſor Dr. Salfeld⸗Mainz. 


Die Geſchichte der deutſchen Juden im Mittelalter zeigt 
nirgends große weltbewegende umgeſtaltende Taten. 
Losgelöſt vom Boden des einſtigen Vaterlandes, ohne 
Staat und Verfaſſung, als Fremdling unter die Völker 
geworfen, ſucht der Jude überall eine neue Heimat, 
eine friedliche Arbeitsſtätte. Wo es ihm vergönnt iſt, zu 
ruhen und zu raſten, zu ringen und zu ſtreben, da leiten 
ihn die ewigen Wahrheiten, die ſein Schrifttum und ſeine 
Geſchichte lehren. Sie beſchützen ihn und halten ihn auf⸗ 
recht in allen Stürmen. Er lebt ſich ein in die Sitten 
fremder Länder und Völker, nimmt teil an friedlicher, 
bürgerlicher Arbeit, leidet und duldet, harrt und hofft, 
weil ein mächtiger Grundton ſein Leben und Wirken 
durchzieht: ein Gott 19 5 eine Menſchheit, ein Recht 
und eine Liebe für alle. 

Selbſt in den, an Wahn und Weh überreichen Zeiten 
des Mittelalters, als eine unduldſame, liebloſe Welt die 
Juden von ſich ſtieß, ſie verderben und ausrotten wollte, 
haben ſie das Gottvertrauen nicht verloren und ſind ihren 
Idealen treu geblieben. Wenn der Haß ſie umtobte, 
flüchteten ſie ſich in den umfriedeten Kreis des Hauſes. 
Hier fanden ſie Entſchädigung für das, was die Welt 
verſagte, gewannen Troſt und Ausdauer ſowie unent- 
wegte Hoffnung auf eine beſſere Zukunft. Aber nicht 
nur das Haus, in dem die Familie vereint war, nein, 
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auch das Lehrhaus und das Bethaus, „die liebe Schul“, 
erſchloſſen ſtärkende Quellen der Beſeligung und Erhebung, 
des Duldens und der Ergebung, des Mutes und der 
Widerſtandskraft ſowie des wahren Menſchentums. 

Den Juden war eine lange Zeit gegeben, ſich in dieſen 
Tugenden zu üben. Denn während mit der Wiedergeburt 
der Künſte und Wiſſenſchaften, mit der Neugeſtaltung der 
kirchlichen Verhältniſſe, mit dem Verſchwinden des Ritter⸗ 
tums und der Feudalwirtſchaft der chriſtlichen Welt eine 
neue Epoche ſich erſchließt, müſſen die Juden auch weiter 
im mittelalterlichen Dunkel ihres Daſeins ausharren. 


Ihnen, die durch finanzielle Unterſtützung Erfindungen 


und Entdeckungen ermöglichen, die ihr Wiſſen in den 
Dienſt des Humanismus ſtellen, die ſelbſttätig die welt⸗ 
erhellende Kunſt Gutenbergs pflegen und mitentwickeln, 
die, wo ſie können, die Wiſſenſchaft fördern, ſoll das 
Glück der bürgerlichen Gleichſtellung erſt an der Schwelle 
der neueſten Zeit beſchieden werden. 

Wenn ich es mir nun zur Aufgabe ſtelle, die ſoziale 
und rechtliche Lage der deutſchen Juden des Mittelalters 
und ihren wohltuenden Gegenſatz: das innere Leben 
unſerer Vorfahren, zu ſchildern, ſo bin ich mir bewußt, daß 
die Ausdehnung des Zeitraums, von den Kreuzzügen etwa 
bis zur Zeit Mendelsſohns, eine gleichmäßige Schilderung 
‚ nicht geſtattet, daß jede Zeit ihre charakteriſtiſchen Merkmale 
hat. Darum will ich im raſchen Fluge die Zeiten durch⸗ 
eilen, in Einzelſkizzen die Welt und das Haus des deutſchen 
Juden im Mittelalter zeichnen, überzeugt, daß dieſe Bilder 
ſich zu einer lebensvollen Darſtellung des äußern wie 
des innern Lebens eignen werden. Im Geiſte führe ich 
Sie an den Rhein, in jene alten Biſchofsſitze, wo einſt 
das Studium der Gotteslehre die reichſte Pflege fand 
und wo die ſittlich-religiöſe Lebenskraft für Jahrhunderte 

eſchaffen wurde. Dann geleite ich Sie in das alte 
heilige Köln. Ausgehend von der bürgerlichen Rechts⸗ 
lage will ich Sie mit dem Gemeindeweſen und der Berufs⸗ 
tätigkeit der Kölner Juden vertraut machen. Darauf 


bringe ich Sie in die alte Reichsſtadt Nürnberg und 


ſtelle das Wirken für Schule und Lehrhaus dar. Dann 
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wollen wir die Synagoge und den Friedhof in Worms 
beſuchen und in der Mitte des 14. Jahrhunderts einen 
Sabbat in Trier verbringen. Im letzten Viertel des 
erwähnten Jahrhunderts folgen wir einer Einladung des 
Mainzer Rabbiners zum Seder. Später weilen wir in 
München als Hochzeitsgäſte. In der alten Krönungsſtadt 
Frankfurt werden wir im 16. Jahrhundert an einem 
geſelligen Vergnügen am Geſetzfreudenfeſte teilnehmen 
und von dort eine kleine norddeutſche Reſidenz aufſuchen, 
in der ein liebliches Bild uns an die Schwelle der Neu⸗ 
zeit führen und unſeren Rundgang beſchließen ſoll. 

Am 19. Februar vollendeten ſich 829 Jahre ſeit jener 
denkwürdigen Stunde, in der Kaiſer Heinrich IV. eine 
Vertretung der Juden in Speyer, wo er damals Hof 
hielt, in Audienz empfing. Feſtlich geſchmückt ſtanden 
drei ehrwürdige Israeliten vor ihrem Herrn. Treuer als 
Geiſtliche und Fürſten hatten die Juden in den Zeiten 
politiſcher Wirren zu ihm gehalten und die kaiſerliche 
Zuneigung erworben. Huldvoll nahm er die Deputation 
auf und hatte bei all' ſeinen Sorgen freundliche Worte 
für diejenigen, denen er ein Zeichen ſeiner Dankbarkeit 
geben wollte. Aber nicht nur von der Gewährung von 
Vorrechten ſprach der Kaiſer, er zog auch den Sprecher 

der Deputation, den würdigen, hochgelehrten Juda ben 
Kalonymos, in ein längeres Geſpräch, lenkte die Rede 
auf Handel und Wandel, auf Verkehr und öffentliches 
Leben und — wenn wir einer alten Überlieferung trauen 
dürfen!) — fragte er Juda, was er von dem Prachtbau 
des Domes, der vom Audienzſaal zu ſehen war, halte, ob 
er mit dem Tempel Salomos zu vergleichen jei. Da 
wagte der Gelehrte, beſcheiden und mannhaft, ſeinen 
Kaiſer hinzuweiſen auf die Dauer der Arbeitszeit an dem 
ſalomoniſchen Tempel, auf die große Zahl der Arbeiter 
und Künſtler, die unermeßlichen Schätze an Gold, die der 
Tempelbau erfordert hatte. In dem glaubensſtarken 
Juden ward die Erinnerung lebendig an die glanz⸗ 
volle Vergangenheit, die Hoffnung auf eine ruhmreiche 
Zukunft durch den Geiſt des Friedens, der einſt das 
nationale Heiligtum errichtet und geweiht hatte. — Wie 


weit war die Gegenwart vom Frieden entfernt! Der 


Dom zu Speyer war in jener Zeit, da das Königtum 
nicht nur gegen die partikularen Gewalten, ſondern ganz 
beſonders gegen innerkirchliche Oppoſition und päpſtliche 
Hierarchie den ſchwerſten Kampf zu beſtehen hatte, ein 
Proteſt gegen Anmaßung, Überhebung und Geiſtes⸗ 
knechtung. 

Freundlich entließ der Kaiſer die Deputierten. Er 
hatte ihnen wertvolle Privilegien, die ſie und ihren 
Beruf ſchützten, ihre Erwerbsquellen vermehrten, gegeben ?). 
Gehoben gingen ſie zurück in die Judenſtadt, wo fie auch 
ferner zur Ehre Israels und zum Wohle der bürgerlichen 
Geſellſchaft wirkten, in die ſie 1084 aufgenommen 
waren?). Die Deputierten waren, wie andere Speyrer 
Juden, Flüchtlinge aus Mainz, die von dem Biſchof 
Rüdiger, als er das Dorf Altſpeyer zur Stadt zog, mit 
Freuden aufgenommen waren. Sie ſollten den Glanz 
der Stadt und ihre Wohlfahrt erhöhen, wie das ihnen 
1084 vom Biſchof verliehene, 1090 von Heinrich IV. 
beſtätigte Privileg ausdrücklich hervorhebt.“) Das haben ſie 
redlich beſorgt. Aber auch den Glanz des Juden⸗ 
tums haben ſie gemehrt und der ſeit einem Jahrhundert 
in Mainz gepflegten jüdiſchen Gelehrſamkeit eine neue 
Stätte gegründet — 

Das jüdiſche Mainz ſtand damals noch in voller Blüte. 
Intelligente jüdiſche Kaufleute trieben binnenländiſchen 


und überſeeiſchen Handel und förderten den Aufſchwung 


der Stadt. Das beweiſen Funde auf dem Gebiet der 
älteſten Judenanſiedlungen: Schmuckſachen frühorienta⸗ 
liſcher Herkunft, Warenplomben, Skelette fremdländiſcher 
Tiere u. a.) Auch Weinbau, Landwirtſchaft und Handwerk 


wurden gepflegt. Die eingewanderte gelehrte Familie 


Kalonymos förderte jüdiſches Wiſſen und mehrte den Ruhm 
der rheiniſchen Hochſchulen. Ihr Werk ſetzte die gefeiertſte 
Koryphäe jener Zeit, R. Gerſchom, fort. Er gewann in 
den meiſt ruhigen Tagen der ſächſiſchen Dynaſtie weit⸗ 
reichenden Einfluß, er organiſierte die Gemeinde und 
zeichnete eine neue Richtung in den abendländiſchen Ver⸗ 
hältniſſen vor. Der Mainzer Talmud⸗Akademie ſicherte 
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er die Führerrolle in Deutſchland und Frankreich und 
zog wißbegierige Jünglinge von nah und fern in ihre 
Hallen. Das den rheiniſchen Hochſchulen — unter ihnen 
beſonders auch der in Worms — geſpendete Lob, daß 
von ihnen die Lehre für ganz Israel ausgegangen ſei, 
galt durch Jahrhunderte. Von R. Gerſchom, dieſer Sonne 
am Geiſteshimmel, borgten zahlreiche Sterne erſter Größe 
ihr Licht. Wollten wir ein vollſtändiges Bild des geiſtigen 
Schaffens dieſer Periode zeichnen, wir müßten die hunderte 
von Entſcheidungen hochangeſehener Lehrer ſchildern, von 
den ſynagogalen Dichtern und Sittenlehrern, von den 
Ritualien und Verordnungen reden, die für die Juden- 
heit beſtimmend wurden. Mit Recht nennen 1084 die 
nach Speyer Geflüchteten ihre Vaterſtadt Mainz „die 
älteſte, geprieſenſte und bewährteſte Gemeinde unter allen 
Gemeinden des Reichs“). Ein Chroniſt des 12. Jahrh. 
rühmt von Mainz: „Es laſſen ſich nicht mit eiſerner 
Feder in die Buchrolle die Menge ſeiner Werke einzeichnen. 
An einem Orte waren vereinigt: Thora, Größe, Reichtum, 
Ehre, Weisheit, Demut und Wohltun“ ?). Und Elieſer 
ben Nathan, der als Dreizehnjähriger die Schreckenstage 
des 1. Kreuzzugs mit erlebt hat, klagt ſpäter: 


Mehr als Gold und glänzendes Geſchmeide 
War't ihr Mainzer hochgeſchätzt. 

Ach mein Herz, es klagt im Leide, 
Daß zu Tode ihr gehetzt. 

Euch, die Gottes Wort verkündet, 
Zierden hoher Wiſſenſchaft, 

Die ihr's einſichtsvoll ergründet, 

Hat das Schwert hinweggerafft; 

Wer wird ferner uns erklären, 

Wie ihr's Tag und Nacht gepflegt, 
Das Geheimnis unſrer Lehren, 
Welche liebend ihr gehegt. 

Führ' den Streit nun meines Lebens, 
Herr! Sieh auf den Opfermut, 

Daß für Zion nicht vergebens 
Hingeſtrömt unſchuldig Blut ). 
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Der Geiſt, der in den Akademien des Mittelrheins gepflegt 
und geſtärkt wurde, iſt mit uns durch die Zeiten gegangen, 
hat den Willen gekräftigt, zu leben und zu wirken, hat das 
Haus durchwärmt und geweiht. 

Wir betreten in Köln klaſſiſchen Boden. Die Anfänge 
ſeiner Geſchichte verlieren ſich in der Sage. In der 
römiſchen Zeit gewinnt die Metropole des Niederrheins 
Bedeutung, vermag aber an Pracht und Größe Trier 
nicht zu erreichen. Später Biſchofsſitz geworden, zur 
Reſidenz einzelner Frankenfürſten erwählt, dann von 
ſeinen Patriziergeſchlechtern zu Reichtum und Ehren ge⸗ 
bracht, eiferte es in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Handel 
und Induſtrie ſo kraftvoll mit den Schweſterſtädten, daß 
Jahrhunderte hindurch das Sprichwort galt: „Wer 
Köln nicht geſehen, hat Deutſchland nicht geſehen!“ Sein 
Handel blüht, ſeine Handwerker leiſten Künſtleriſches, an 
ſeiner Univerſität floriert die Wiſſenſchaft, und die bildende 
Kunſt hat hier hervorragende Vertreter. Wir ſuchen 
im Geiſte Köln zu der Zeit auf, da es das Emporium 
des bürgerlichen Lebens und Schaffens iſt. Kölns Juden, 
die geſchichtlich zuerſt 321 n. Chr. nachzuweiſen find, ?) 
wurden unter dem Szepter römiſcher Cäſaren und den Mero⸗ 
wingerkönigen milder behandelt, als unter dem Stabe 
der geiſtlichen Macht, die ſelbſt Könige knechtete. Konzilien⸗ 
beſchlüſſe und kanoniſche Geſetze richten die erſten Scheide⸗ 
wände auf, ſind aber doch nicht ſtark genug, die Sonne 
der Gunſt ganz fernzuhalten, wie dies u. a. aus dem 
Verhalten der fränkiſchen Kaiſer zu entnehmen iſt. — 

Der mit der deutſchen Städtegründung eintretende Auf⸗ 
ſchwung in Handel und Verkehr kommt auch den Juden 
zu gute. Noch haben ſie in ihrer Beſchäftigung freie 
Wahl. Sie pflegen Landbau, Handwerk und Schiffahrt. 
Der Abſtand im geſellſchaftlichen Leben iſt kein großer, 
ja ſelbſt Geiſtliche verkehren in jüdiſchen Häuſern. Die N 
Juden haben gleiche Kleidung, gleichen Putz, gleiche 
Lebensgewohnheiten und gleiche Sprache mit den Chriſten. 3 
Volle Handelsfreiheit und unbeſchränkter kaufmänniſcher 5 
Verkehr iſt ihnen gewährt. Von der Bedeutung jüdiſcher 
Kaufleute dieſer Zeit berichtet ein arabiſcher Schriftſteller: 
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„Dieſe Kaufleute ſprechen perſiſch, romaniſch, fränkiſch, 
ſpaniſch und ſlaviſch. Sie bringen aus dem Okzident 
Seide, Pelzwerk und Schwerter nach dem Orient. Hier 
reiſen ſie bis nach Perſien und China. Bei der Rückreiſe 
nehmen ſie Moſchus, Aloe, Kampfer, Zimt und andere 
Erzeugniſſe des Oſtens mit. Einzelne ſegeln nach Kon⸗ 
ſtantinopel, um dort ihre Waren zu verkaufen, andere 
begeben ſich nach dem Lande der Franken“. !“) Bis in 
das 12. Jahrhundert erfreuen ſich die Kölner Israeliten 
der bürgerlichen Gleichberechtigung. Mit dem Steigen 
der kirchlichen Macht ändert ſich die Lage.“) Die nach 
dem 2. Kreuzzuge wachſende Handelseiferſucht drängte das 
jüdiſche Element nach und nach aus dem öffentlichen 
Leben. — Im Judenquartier lag die Synagoge, von 
der die Frauenſynagoge — wie dies auch für Worms und 
Nürnberg nachzuweiſen iſt — beſonders erwähnt wird. 
Das Gotteshaus war groß, hatte kunſtvoll gemalte Fenſter. 
Es hatte beſondern Ritus. In der Rähe der Synagoge 
ſtand das Gemeindehaus, in dem der aus 12 Mitgliedern 
beſtehende Judenrat unter Vorſitz des Judenbiſchofs tagte. 
Von hoher Bedeutung war das Rabbinat und ſein 
Kollegium. Zu erwähnen find auch ein Tanz- oder Braut⸗ 
haus, das Bad und eine Altersverſorgungsanſtalt.“) Für 
die gute Lage des Judenquartiers ſpricht, daß das Stadt⸗ 
haus lange Zeit in ſeiner Mitte lag. — Die Juden 
ſprachen im gewöhnlichen Umgang das niederrheiniſche 
Platt, die feineren Kreiſe bedienten ſich ſpäter des Franzö⸗ 
ſiſchen.“!?) Köln war der Hauptſtapelplatz des deutſchen 
Handels und täglich verkehrten hier Kaufleute aus Frank⸗ 
reich, England, Skandinavien, Ungarn und Italien. Die 
weltberühmte Meſſe vereinigte die kaufmänniſche Intelli⸗ 
genz zu Tauſenden. Haupthandelsartikel waren Woll⸗ 
ſtoffe, Leder, Pelzwerk, Schmuckſachen, ee Edelſteine, 
Perlen u. a. 

Daß es nicht an geiſtiger Anregung, an Beſprechung 
gemeinſamer Intereſſen, auch derer der Gemeinden, fehlte, 
ja daß ſelbſt ſchon damals Judentage abgehalten wurden, 
entnehme ich einer Notiz in den Kreuzzugsberichten = 
Salomo ben Simeon. Von dem 1096 in Eller, 
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Gerresheim, geopferten Märtyrer Mar Juda ben Abraham 
wird berichtet: „Wenn die Gemeinden nach Köln drei⸗ 
mal im Jahre zu den Meſſen kamen, da war er der 
Redner an der Spitze von allen in der Synagoge, alle 
hörten aufmerkſam auf ſeine Reden. Selbſt den Vor⸗ 
ſtehern der Gemeinden wehrte man, wenn ſie ihre Ange⸗ 
legenheiten vortragen wollten und bat ſie, zu ſchweigen, 
bis er ſeine Rede vollendet hatte. Was er ſprach, war 
richtig und zuverläſſig“. “) 

Die Juden, welche in der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts Nürnberg zum Wohnplatz erwählten, traten 
in ein blühendes bürgerliches Gemeinweſen ein. Sie 
fanden ein ergiebiges Arbeitsfeld und erfreuten ſich 
des Schutzes der Behörden. Da konnte ſich auch das jüdiſche 
Gemeinweſen entwickeln, und alle Inſtitute desſelben 
konnten zur Blüte gelangen. Zwei hervorragende Rab⸗ 
biner ſtanden an der Spitze der Gemeinde,!) die 
bereits einige Tauſend Mitglieder zählte. Aus allen 
Teilen Deutſchlands, ja aus Böhmen und Frankreich 
eilten wißbegierige Jünger zu den Meiſtern der Geſetzes⸗ 
kunde, die in ſcharfſinnigſter Weiſe gelehrt wurde. Die 
ſchönſten Häuſer am Markt und in deſſen Nebenſtraßen 
beſaßen Juden. 1296 ward eine Synagoge eingeweiht, 
deren Bau und koſtbare Einrichtung die allzeit bereite 
Opferfreudigkeit ermöglicht hatte.“) Aber auch Lehr⸗ 
häuſer, Hoſpitäler, Bad⸗ und Tanzhäuſer gereichten der 
Gemeinde zur Zierde. 7) Wie gern und reichlich man 
gab, geht aus einer Liſte hervor, in der die Spenden von 
1280 — 1346 verzeichnet ſind. 1) Da ſpendete man 
für die Synagoge Geld, Licht, Wachs, Becher, Vorhänge, 
Leuchter u. ſ. w., Grund und Boden für den Friedhof 
und für Krankenhäuſer, für erſteren eine ſteinerne Mauer, 
für letztere Betten, Decken, Keſſel, Erquidungen und 
Arzneien, für die Bibliothek Geſetzbücher, Talmude, Über⸗ 
ſetzungen, mediziniſche Bücher, Belehrungs- und Erbauungs⸗ 
ſchriften. Daß die Armen nicht zu kurz kamen, dafür 
bürgte der ſtets wohltätige Sinn unſerer Glaubensgenoſſen. 
Stiftungen erſtanden, die den Bedürftigen zu allen Feſten 
Brot, Fleiſch und Wein ſpendeten. Das Peſſachfeſt kam 
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nicht ins Land, bevor nicht den Armen Weizen, Mazzen 
und entſprechende Lebensmittel verabreicht waren; ja für 
den Ausgang des Peſſach exiſtierten einige Brotſtiftungen. 
Man ſpendete für Jeruſalem, auch für Elementar— 


ſchulen deutſcher Gemeinden. Das, was man für 


die Talmudjünger, beſonders aber für den Jugendunter⸗ 
richt gab, war mehr als bedeutend.“) Dieſe edle Hilfs— 
bereitſchaft zeugt von der Blüte der Gemeinde, von der 
Hochherzigkeit ihrer Mitglieder, die dort Juden bürger 
werden konnten. Wie bald aber wurde dieſe Blüte vom 
Fanatismus zertreten! Unter den in der ſogenannten 
Rindfleiſch⸗Verfolgung heimgeſuchten 140 fränkiſchen und 
anderen Gemeinden war auch Nürnberg. Am 20. Auguſt 
1298 wurden daſebſt 800 Israeliten erſchlagen. Darunter 
waren die beiden Rabbiner: Jechiel mit Frau Hanna 
und drei Kindern und der berühmte Mardochai ben 
Hillel mit Frau Selda und fünf Kindern. Wir ſtaunen 
über die bewieſene Todesverachtung und bewundern die 
Seelenſtärke, die Marter und Tod ertrug. Wo war die 
Quelle dieſer Kraft? Sie war die Frucht der Erziehung 
und des Unterrichts. Das führt uns aus der von Haß 
erfüllten Welt wieder zurück in das jüdiſche Haus. Darum 
wollen wir uns vergegenwärtigen, wie Erziehung und 
Unterricht in der Zeit geübt wurden, da die beiden 
Märtyrerrabbiner in der alten Reichsſtadt Nürnberg noch 
ihres Amtes walteten. 

Jüdiſche Schlummerlieder ſind es, mit denen die Mutter 
das Kindlein in den Schlaf wiegt. Kaum kann es lallen, 
werden ihm Segensſprüche und das Sch'ma jisroel ein⸗ 
geprägt, das ſein Loſungswort für die Welt der Arbeit 
und des Kampfes werden ſoll. Zart noch, findet es 
Aufnahme in die Schule. — Es iſt Pfingſten. Wir treten 
im Geiſte in die mit friſchem Grün geſchmückte Synagoge. 
Hier find vor Beginn des Gottesdienſtes 5—6 Jahre 
alte Kinder verſammelt, die mit hell leuchtenden Augen 
auf den Lehrer blicken, der ſie in die Schule aufnehmen 
ſoll. Er zeigt auf eine Pergamenttafel, auf der das 


hebräiſche Alphabet und Bibelverſe verzeichnet ſind. Beides 


wird dem Kinde vor⸗ und rückwärts vorgeſagt, worauf 
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die mit Honig beſtrichenen Buchſtaben beleckt werden, 
damit es die Süßigkeiten der Lehre koſte. Auf feinem 
Nürnberger Lebkuchen ſtehen entſprechende Verſe, des⸗ 
gleichen auf einem gekochten Ei. Nach Einprägung der 
Verſe verzehrt die junge Schar die pädagogiſchen Lecker⸗ 
biſſen. Später führt man die Neuaufgenommenen an | 
das Waſſer, dieſes Bild der Gotteslehre, und ſegnet fee 
mit dem Worte der Schrift: „es mögen Deine Quellen a 
ſich nach außen verbreiten“. 20) 2a 


Später dürfte der Unterricht, der vorzüglich dem 
Hebräiſchen gewidmet war, methodiſcher erteilt worden 
ſein. Früh ſetzte auch der Unterricht im Talmud ein... 
„da hat man den Jüngern erſchloſſen die Halacha, dieſe 
große Fechterſchule, wo die beſten dialektiſchen Athleten 
ihre Kämpferſpiele trieben“. Wie manches jugendliche 
Hirn mag ſich damals ſchon mit den pilpuliſtiſchen Dis⸗ 
putationen abgemüht haben, die lange Zeit unter der 
Bezeichnung „Nürnberger“ bekannt waren. — 3 
Die Unterſtützung armer Studenten durch Geld, Billette 
zu Freitiſchen u. ſ. w. iſt über alles Lob erhaben. So 
erfüllte ſich: „Wäre nicht Deine Lehre meine liebſte 
9 geweſen, ich wäre untergegangen in meinem 
ei 


Männer wie die Nürnberger Rabbiner hätten ihres 
Amtes nicht erfolgreich walten können, wenn nicht Geiſtes⸗ 
helden ihnen ee hätten. Solche Geiſteshelden — 
ich erinnere nur an Raſchi — wirkten in Worms, das 
wir im Geiſte jetzt betreten. Es iſt im erſten Viertel des 
14. Jahrhunderts. Über die altehrwürdige Gemeinde 
ſind viele Stürme dahingegangen. Die Zeiten der Sage 
von der 5 Chriemhild, dem Recken Siegfried, dem 
grimmen Tronje Hagen, der ſtreitbaren Brunhilde und 
der Nibelungen Not leben nur noch in der Erinnerung. 
Die alte Reſidenz iſt jedoch immer noch mächtig, ein kräftiges 
Glied des rheiniſchen Städtebundes, ein Sitz gewerbreicher 
Tätigkeit und bürgerlichen Fleißes. Aber über ihre Juden 
ſind ſchwere Zeiten gekommen. Die Wunden, die die 
Greuel der Kreuzzüge geſchlagen, ſind vernarbt, aber 
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ſchreckliche Anzeichen laſſen Schlimmes befürchten. Schän⸗ 
dende Geſetze ſind auf den Konzilien dekretiert, die Berufs⸗ 
tätigkeit iſt geſchmälert, Zwang zum Abfall nicht ſelten. 
Verboten wird den Juden der Verkehr mit Chriſten, man 
weiſt ihnen die Judenquartiere an, ſchändet fie durch Ab- 
zeichen an der Kleidung, erpreßt von ihnen Steuern und 
Abgaben und macht fie recht- und ſchutzlos. Das find 
ſchlimme Vorboten der Gewitter, die ſich bald in Ver— 
folgungen, beſonders in der furchtbaren ſozialen Revolution 
von 1349, als man die Juden der Brunnenvergiftung 
beſchuldigte, entladen ſollen. 
In dieſe ſchwüle Atmoſphäre tritt um 1320 ein junger 
Frankfurter, der das Grab ſeines Ahnherrn, des Kauf— 
manns Alexander Wimpfens, der neben R. Meir aus 
Rothenburg ſeine Ruheſtätte fand, beſuchen will. .) 
Sein Weg führt ihn zuerſt in die Synagoge, um mit 
der Gemeinde zu beten. Welche Empfindungen durch⸗ 
zittern ihn in dem alten, 1034 errichteten Bau! Dieſer 
Bau hat ſtandgehalten in allen Stürmen, die über die 
Stadt dahingebrauſt ſind. In Not und Verfolgung hat 
ſich hier das zagende Herz zu Gott gewandt. Es hat 
Zuflucht geſucht vor den Schrecken, die draußen 
tobten. Dort, wo an den Wohnungen ſonſt die Pfoſten⸗ 
ſchrift angebracht iſt, hat hier fromme Übung den Stein 
hohl geküßt. Dort, der zu ebener Erde liegenden Frauen— 
ſynagoge gegenüber, die ihre eigene Vorbeterin Hatte, *?) 
brennt immerdar ein kleines Jahrzeitlicht, das zwei 
Glaubensbrüder verewigt, die durch ihren Märtyrertod einſt 
die Gemeinde gerettet haben. ??) Hier reden die Steine an 
der Wand, wie z. B. draußen in der Tempelmauer die 
Höhlung, in der die Mutter Judas des Frommen ſich 
bergen konnte, als ihr ein Unfall durch Überfahren drohte. 
Aus wertvollen Pergamenthandſchriften (heute bewahrt 
ſie die ſogen. Raſchikapelle) trägt der Vorbeter die Gebete 
vor, die mit dem Kaddiſch enden, mit jenem wunderſamen 
Gebet, das Engel auf die Erde brachten, und das der 
Elternliebe ein Denkmal frommen Gedenkens errichtet. 
Von dem Gotteshauſe eilt der junge Frankfurter nach 
dem Gottesacker, wo inmitten ihrer Gemeindemitglieder 
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eine Reihe würdiger Gelehrten den ewigen Schlaf gefunden. 
Bald ſteht er am Grabe ſeines unvergeſſenen Verwandten, 
der auf ſeinen Wunſch neben dem gefeierten Lehrer R. Meir 
aus Rothenburg ruht, deſſen irdiſche Überreſte er aus 
Enſisheim im Elſaß in die rheiniſche Heimat überführen 
ließ. 


Eilen wir von der Stätte des Todes an die lebensfrohen 


Geſtade der Moſel und verleben wir Ende des 14. Jahr⸗ 


hunderts einen Sabbat in Trier, das neben Köln einer 
der älteſten Judenſitze war. An den Niederrhein und 
die Moſel find Juden ſchon in ſehr früher Zeit einge- 
wandert. Um 1160 berichtet Benjamin von Tudela: 
„An der Moſel findet man zahlreiche jüdiſche Gemeinden. 
In den Städten leben große Gelehrte. Die Gemeinden 
ſtehen auf beſtem Fuße miteinander und behandeln Fern 
und Nah mit Freundlichkeit. Reiſende, die ſie beſuchen, 


werden gaſtlich aufgenommen. Sie hoffen, daß die Er⸗ 


löſung bald kommen werde. Sie ermahnen einander zum 
Feſthalten an ihrem Glauben. In all den Moſelſtädten 
leben reiche und gelehrte Juden“.?) Von den Verfol⸗ 
gungen und Überfällen ſind die Juden in Trier im 
Mittelalter kaum verſchont geblieben. — 


Wir wollen uns nicht in Einzelheiten verlieren und zur 
Charakteriſtik ihrer Lage nur zwei Notizen geben. Alte 
Memorbücher gedenken des Mar Iſaak und ſeiner Frau 
Bella, welche die Aufhebung des Zolls in Koblenz er— 
wirkt haben. Hier hatte das St. Simonsſtift in Trier 
eine Zollſtätte, an der nicht nur Juden, Sklaven, Falken 


und Schwerter hohen Zoll zu zahlen hatten, ſondern 


auch — und das war das Schändende — jüdiſche Frauen, 
die Mutterfreuden erwarteten, einen doppelten Beitrag ent⸗ 
richten mußten.?) Die Juden des Erzſtifts Trier haben in 
dieſer Zeit jährlich 150 Mark für die Münze zu leiſten, 
zu Weihnachten und zu Oſtern müſſen ſie dem Erzbiſchof 
6 Pfd. Pfeffer, dem Kämmerer 2 Pfd. geben; der Erz⸗ 
biſchof, der Kaplan, der Kämmerer und deſſen Frau, 
erhalten Gürtel und Seidenſtoffe. Der jüdiſche Gemeinde⸗ 
vorſteher leiht dem Erzbiſchof jährlich 10 Mark ohne 
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Zinſen; dafür erhält er als Gegengabe eine Kuh, 1 Ohm 
Wein, 2 Maß Weizen und einen vom Biſchof abgelegten 
Mantel.“) 

Das äußere Leben war ein regſames, von einſichtigen 
Erzbiſchöfen geſchützt. Großkaufleute, Finanzgenies und 
Arzte erfreuten ſich beſonderer Gunſt. Bei einem der⸗ 
ſelben verleben wir einen anregenden Sabbat. Schon 
der Freitagabend entzückt uns durch die Poeſie des 
n die er offenbart. Der Sabbatmorgengottesdienſt 

erläuft in der üblichen Weiſe. Nur etwas hören wir, 
das in ſpäterer Zeit außer Übung gekommen iſt. Ein 
junger Mann, der vor einigen Tagen ſeine Hochzeit ge⸗ 
feiert hat, wird zur Thora gerufen und mit ſchwungvoller 
Introduktion in hebräiſcher Sprache begrüßt. Hier ein 
Auszug einer ſolchen Begrüßungsrede in deutſcher Über⸗ 
tragung.“ 

Im Sinn der Frommen, welche mit dir ziehen, wallen, 
Begrüß ich dich in dieſen hehren, heil' gen Hallen, 
Du biſt ſo hold, dein Wort iſt klar, dein Auge blitzt, 
Dem Fürſten gleichſt du, der bei ſeinen Großen ſitzt, 
Und trittſt zum Segensſpruch du vor die Thora hin, 
So ziehen alle mit in frommem Sinn. 
So lies denn — wie ein König glücklich — preiſe, 
Erbitt des Himmels Segen für des Lebens Gleiſe, 
Spend frommen Zwecken deine milde Gabe, 
Daß ſich der Arme, Dürftge und die Witwe labe —; 
Ich will dich ſegnen, reich durch Beten lohnen, 
Mög immer Glück in deinem Hauſe wohnen! 
Freu' dich der treuen, lieben Freundin deiner Jugend, 
Bleibt dauernd froh im Strahlenglanz der Tugend! 
Dich ehren Viele heute, zieh'n in deine Hallen, 
Heil, Frieden, Wohlfahrt winken dir — den Deinen allen!. 
Komm tritt heran, du teurer werter Sohn 
Mit den Genoſſen, die dich freudig führen; 
Geſegnet, wenn du kommſt, in unſ'rem Kreiſe weileſt, 
Geſegnet, wenn du gehſt, von dannen eileſt. 
Es tönet dir mein Gruß, verheißend reichen Lohn, 
Er ſoll ein glücklich Leben ſchmücken, zieren! 


Am Sabbatnachmittag lauſchen wir religiöſen Vorträgen 
und genießen beim Beſuche einer befreundeten Familie 
ein eigenartiges Vergnügen. Eine Anzahl kleiner Mädchen 
umringt eine Wiege, in der ein vor einigen Wochen 
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geborenes Töchterchen ruht, das heute ſeinen Namen 
erhalten ſoll. Die junge Geſellſchaft hebt wiederholt die 
Wiege empor und ruft: Holla kreiſch, wie ſoll das Kind⸗ 
lein heißen??“ 

Der Sabbat naht ſich ſeinem Ende. Bald hören wir: 
Gott Awrohom, Jizchock und Jakauw! Behüt dein Volk 
Jisroeil in ſeinem Lauf, die Woch, die ſoll uns kommen 
zu Maſſel und Broche und zu allem Frommen. Der 
liebe Schabbes kaudeſch geht dahin — die Woche, die ſoll 
uns kummen zu Maſſel und Broche, zu Parnoſſe und 
Auſcher, bekowed und zu allem Gewinn. — Der Jude, 
der nach dieſen Worten den Becher erhob und den Bibel- 
vers ſprach: „Siehe! Gott iſt mein Heil, ihm will ich 
vertrauen und nicht fürchten, denn meine Kraft und mein 


Ruhm iſt Gott, er kam mir ſtets zu Hilfe“, der ging geſtärkt 


und vertrauensvoll den Tagen der Sorge und Arbeit 
entgegen. 

Nicht nur die poeſiereichen Sabbatſtunden brachten dem 
Israeliten Frohſinn, Erhebung und Kraft; es kamen auch 
Familienfeſte, die nachhaltig wirkten. Welche Beſeligung, 
wenn der Vater ſeinen Sohn in den Abrahamsbund 
einführte, wenn nach Jahresfriſt das Knäblein in dag 
Gotteshaus gebracht wurde, um ſeine Wimpel, auch Mappa 
genannt, dem heiligen Archiv zu übergeben! Die Jahre 


eilen pfeilgeſchwind. Der ſorgfältig erzogene Knabe lieſt 


am Tage ſeiner religiöſen Mündigkeitserklärung aus den 
heiligen Pergamenten vor und hält an heiterer Tafel- 
runde ſeine mit Zitaten geſpickte Barmizwa⸗Droſche. Wer 
dächte nicht auch an das Weihefeſt mit ſeinem Lichter⸗ 
glanz und den einfachen reizenden Spielen, an das Los- 
feſt mit dem farbigen Mummenſchanz! Wenns höher 
hergehen ſollte und Juden auf eigene Fauſt Vergnügungen 
arrangierten, die ſie den nichtjüdiſchen Kreiſen abgelernt 
hatten, da kam die Ernüchterung recht bald. So war 1386 
in Weißenfels ein Turnier veranſtaltet, das die Magde⸗ 
burger Schöppenchronik als einen Hof bezeichnet, „wo 
die Juden ſtachen und tornierten“. „Aber, da der Hof 
zerginge, da wurden die fremden Juden auf ihrer Heim⸗ 
fahrt verhalten von Klaus von Trotha und Koler von 
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groſigr und en ihnen groß Gut ab“.”) Nur das 
Haus war die Stätte reiner Freuden. Selbſt in den 
trübſten Tagen find Gottvertrauen, Lebensfreude, Hoffnung 
und Mut aus demſelben nicht geſchwunden. Mit reichen 
Hoffnungen erfüllte u. a. eine Sederfeier. Zu einer ſolchen 
hat uns der geachtete Mainzer Hochmeiſter R. Jakob Levi, 
als Maharil bekannt, mit einer Einladung beehrt. Wir 
folgen ihr gern. Denn der alte Wunſch: „dieſes Jahr 
Knechte, im nächſten Jahre freie Menſchen“ ſcheint ſchon. 
1384 ſich der Erfüllung zu nähern. Die Regierung des 
Erzbiſchofs Adolf I. von Naſſau verheißt friedensreiche- 
Zeiten. Er hat den Würfelzoll abgeſchafft, Beſchränkungen 
aufgehoben und ſich ſeiner Schutzgenoſſen angenommen. 

Man ahnte nicht, wie bald ein Umſchwung kommen 
ſollte.““) Darum ging man nach dem Gottesdienſte 
zuverſichtlich zum Seder. Wir treten in ein geräumiges, 

behagliches Zimmer, von deſſen getäfelter Decke die blin⸗ 
kende Sabbatlampe herabhängt. Heute bewährt ſich der 

alte Spruch: „Steigt die Sabbatlamp' herab, wendet 
Not und Sorg ſich ab“. Ihre Strahlen fallen auf 
einen mit ſchneeigem Leinen gedeckten Tiſch, auf dem 
kunſtvolle Becher und Schalen prangen und die ſinnigen 


Erinnerungszeichen liegen. Vor dem Hausherrn, der über 


ſeine Feſtkleider das Sargenes angezogen hat, liegt eine alte 


Pergamenthandſchrift der Hagada, mit Bildern reichlich 


geziert und mit den obligaten Wein⸗ und Charauſſesflecken. 
Iſt es nötig, noch ausführlich zu ſchildern, wie der Rabbi, 
heute ein König in ſeinem Reiche, an der Seite ſeiner 
Königin, der holden Gima, umgeben von ſeinen Lieben 
erzählend und ſingend die Erinnerung weckt an die Zeit 
der erſten Erlöſung, hinweiſend auf das elende Brot, das 
Wohltun einprägt; wie er das Feſtmahl würzt mit geiſtreichen 
Erklärungen, und die würdige Feier mit dem Bekennt⸗ 
nis ſchließt: 

Eins und das iſt aber wahr und dasſelbige weiß ich, 

Eins, das iſt unſer Gott, der da lebt und der da ſchwebt 

im Himmel und auf Erden; 

wie er dem Wunſche Ausdruck gibt: „Allmächtiger Gott, 
nun bau' Deinen Tempel ſchiere, alſo bald und alſo gleich 
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in unſern Tagen ſchiere!“ und wie feine Tiſchgenoſſen das 
Schlußlied von der ewigen Vergeltung, das uralte Chad⸗ 
gadja anſtimmen. — 

Von den Leiden, die das 13. und 14. Jahrhundert 
über die Juden brachte, ſind die in der bayeriſchen Reſidenz 
nicht verſchont geblieben. Trotzdem fie als Finanzleute 
unentbehrlich geworden waren, beſchränkte man ſie mit 
Ausnahmegeſetzen, drückenden Steuern und Abgaben. Die 
Lage ward etwas beſſer, als Herzog Stephan 1363 
verſprach, ſie in ihren Rechten zu belaſſen, und Herzog 
Friedrich verordnete, daß ſie zu Waſſer und zu Lande 
an allen Zollſtätten nicht mehr entrichten ſollten als die 
Chriſten, und daß ihr Geſchäftsbetrieb ihnen nicht erſchwert 
werde. In dieſer Zeit iſt die jüdiſche Gemeinde Münchens 
nicht unbedeutend. Aus einem im Straßburger Archivs!) 
aufbewahrtem Schreiben erſehen wir, daß ſieben Vorſteher 
an ihrer Spitze ſtanden, die beſonders betonten, daß ſie 
ihre Religion in Ehren halten wollten. Man plante den 
Bau einer neuen Synagoge und eines Armen- und Kranken⸗ 
hauſes. Das erwähnte Archiv meldet uns auch den Namen 
Meiſter Jakobs des Juden, der Leibarzt des Herzogs 
war. Die ſchweren Zeiten, die von den königlichen 
Steuergenies, von König Wenzel und ſeinen Nachfolgern 


heraufbeſchworen wurden, ahnte man damals noch nicht, 


lebte ſchlicht und recht und feierte nach ſauern Wochen 
frohe Feſte. — 

An einem Hochzeitsfeſte Ende des 14. Jahrhunderts 
wollen wir im Geiſte teilnehmen.??) Die Hochzeit wurde 
am Vorabend mit einem Spiel, dem ſogenannten Spinolz, 
eingeleitet. Der Rabbiner, von den Vornehmſten der 
Gemeinde begleitet, überreichte nach kurzer Anſprache 


dem Brautpaar die Geſchenke. Der Braut übergab er 


den golddurchwirkten Gürtel, Schleier, Kürſen und Kränzel. 
Der Bräutigam erhielt Ring und Schuhe, denen die 
Mutter der Braut einen mit Silber geſtickten Gürtel 
hinzufügte. — Die Vorfeier beſchloß ein Mahl, dem 
Tanz und Spiel folgten. — 

In der Frühe des Hochzeitstages rief der Schulklopfer 
zum Gebet und lud zum Maien oder Maan ein. Der 
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Rabbiner führte den Bräutigam unter Muſik und Fackel⸗ 
beleuchtung in den Vorhof des Gottes hauſes. In ähnlicher 
Weiſe wird die Braut geholt. Mit dem Damenflor an- 
gelangt, wird ſie vom Rabbiner dem Bräutigam zugeführt, 
der ihr die Hand reicht. Die Anweſenden beſtreuen das 
junge Paar mit Weizen und wünſchen reichen Eheſegen. 
Nachdem das Brautpaar einige Zeit im Gotteshaus 
geweilt hat, wird die Braut nach Haufe geleitet, wo fie 
über ihre Kleidung das Röckle anlegt, ſich mit dem 
Schleier verhüllt und mit den Kürſen, einer Art Pelzwerk, 
ſchmückt. Der Bräutigam bedeckt ſein Haupt mit der Gugel. 
Später tritt er in die Nähe des heiligen Schreins. 
Während er dem Morgengottesdienſt beiwohnt, findet 
das „Flechten“ der Braut ſtatt, wobei ihr Ringe u. a. 
geſchenkt werden. Darauf wird ſie mit Muſik bis an 
die Synagogentüre geleitet. Dort weilt ſie bis zum Schluß 
des Gottesdienſtes. Der Rabbiner führt den Bräutigam 
auf den Almemor und ſtreut ihm einige Flocken Aſche 
aufs Haupt. Dann wird die Braut geholt und zur 
Rechten des Bräutigams geſtellt. Die Verwandten be⸗ 
decken das Haupt des Bräutigams mit dem Zipfel der 
Gugel, das der Braut mit dem Schleier. Der Rabbiner 

ſpricht die Segensſprüche, wobei er nach Oſten blickt. 
Da aber, wo er von dem bevorſtehenden Glück redet, 
wendet er ſein Geſicht dem Paare zu. Die Brautleute 
trinken vom Segenswein, worauf der Rabbiner dem 
Bräutigam das Glas gibt. Dieſer wirft es nordwärts. 
an die Wand, daß es zerſchellt — ein Klang der Mahnung 
auf der Höhe des Glücks! 

Das junge Paar wird in das Hochzeitshaus geführt. 
Hier verzehrt es gemeinſam das erſte Mittageſſen, ein 
Ei und eine Henne. Später ſchreitet die Geſellſchaft zur 
gemeinſamen Tafel. Daß die jüdiſche Küche zu Ehren 
kam, iſt ſelbſtverſtändlich: Fiſche mit den berühmten 
Saucen, Paſteten, Braten, Mandelgebäck, Krapfeln und 
Naut ſowie ausgeſuchtes Deſſert zierten die Tafel. 

Meiſtens wurden Hochzeiten in dem Gemeinde-Braut⸗ 
haus, auch Tanz⸗ oder Spielhaus genannt, gefeiert. Der 
Spaßmacher, fahrende und ſpielende Weiber fehlten nicht 
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und ließen ihren Witz ſprudeln. Man trank, wie auch 
heute, zur Geſundheit des Paares aus großen Glas⸗ 

pokalen, ließ die Muſikanten aufſpielen, und während die 

Jugend die „umbgehenden Tänze“, den Spring- und 
Fackeltanz aufführten, gaben ſich die Alten dem Spiel, 
den Glückshäfen, Loſewerfen, dem Schach und nicht ſelten 
auch dem Wetten hin 


Die Kleidung der Frauen war nach Vorſchrift der 


Rabbiner einfach, denn auch in jüdiſchen Kreiſen hatte 
man, wie dies im 14. und 15. Jahrhundert auch bei 
den Chriſten Deutſchlands der Fall war, Verordnungen 
erlaſſen, um die Ausſchreitungen bei Hochzeiten und 
ſonſtigen Feſtlichkeiten einzuſchränken. 


Die bis in das 15. Jahrhundert verhältnismäßig 
günſtige Lage der Frankfurter Juden nimmt durch die 
in der ſogenannten Stättigkeit feſtgelegte Judengeſetzgebung, 
die Verachtung und Gehäſſigkeit diktiert haben, eine 
ſchlimme Wendung. Juden werden nur in beſchränkter 
Anzahl geduldet. Sie dürfen fremden Glaubensgenoſſen 
einzig zur Meßzeit Aufenthalt gewähren. Sie unterliegen 
argen Verkehrsbeſchränkungen. So dürfen ſie außer den 
Sabbatweibern kein chriſtliches Geſinde halten, dürfen 
den Wochenmarkt nur zu beſtimmten Stunden beſuchen, 
müſſen hinter chriſtlichen Käufern zurückſtehen und dürfen 
die Waren, die ſie berührt haben, nicht zurückgeben, ſie 
müſſen ſie ohne Widerrede erwerben. Fiſche durften ſie 
im Sommer nur nach 9 Uhr morgens, im Winter nach 
10 Uhr und nur auf dem Markt, nicht am Main kaufen. 


Verboten war ihnen das Spazierengehen in der Stadt 


und am Main. Wo es ausnahmsweiſe geſtattet war, 
durften nur zwei nebeneinander gehen. Offene Geſchäfte 
in neuen Sachen durften ſie nicht führen, von Wein nur 
Koſcherwein verkaufen. Anfang des 17. Jahrhunderts 


ward ihre Lage unerträglich. Der aufgeſpeicherte Haß 


entlud ſich in der von Vinzenz Fettmilch herauf⸗ 
beſchworenen Verfolgung. Vor kurzem konnten die 
Frankfurter den Tag feiern, an dem vor 300 Jahren 
die Ausgewieſenen in die Heimat zurückkehrten. Das 
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war die Welt der Frankfurter Juden im 17. Jahrhundert. 
Wir verſenken uns in jene Zeit und nehmen teil an 
einer beſcheidenen Feier. 

Dem Rabbiner und einem der Baumeiſter — ſo naunte 
man damals die Vorſteher — iſt am Geſetzfreudenfeſte 
eine beſondere gottesdienſtliche Ehre erwieſen. Mit einer 
Überfülle an Segensworten ſind ſie zur Thora gerufen. 
Der Erſtere hat die Thoravorleſung beſchließen, der Andere 
ſie wieder eröffnen dürfen. Die Ehre lohnen ſie durch 
eine Feſtlichkeit in ihrer Wohnung. Da werden Brezzeln, 
Pfannkuchen, Mandelſpeiſen, Steinkuchen und Lebkuchen, 
ſowie gebackener Ingwer, überzuckerte Mandeln, Roſinen 
und Obſt gereicht. Ein gutes Glas Wein fehlte auch nicht. 
In alten Vereinsbüchern findet ſich der Vermerk, daß 
jeder Neuaufgenommene neben dem Einkaufsgeld ein 
Quantum recht guten Weins leiſten mußte, wie ihn die 
Kippe (Chebra) zu trinken gewohnt fei.°?) 

Am Abend des Feſtes gab es — wie das heute noch 
in einzelnen Gemeinden üblich iſt — den obligaten 
Simchas⸗tora⸗Ball. Viel Pracht durfte da nicht entfaltet 
werden. Dafür ſorgten die nach chriſtlichem Muſter 
erlaſſenen Verordnungen, die in ſchwerer Zeit zu Ein⸗ 

fachheit und Enthaltſamkeit erziehen ſollten. 

So beſtimmt beiſpielsweiſe ein Takkanot⸗Büchlein aus 
dieſer Zeit, daß nur reiche Leute mit mehr als 10000 Gulden 
bis 30 Gäſte laden und dann, was weniger gut Be⸗ 
mittelten nicht erlaubt war, drei welſche Hühner, Hechte 
oder Forellen und nur ein geringes Quantum Wein 
ſervieren durften. 

Eine andere Verordnung lautet: „Am Samstag vor 
der Beſchneidung oder der Hochzeit ſoll gehalten werden 
vermög der alten Obſervanz und ſoll nichts als Obſt 
und Roſinen aufgeſtellt werden — außer einer Schüſſel 
vor dem Rabbiner.“ 

In Mainz war 1741 beſtimmt: „keine Frau oder 
Mädchen in unſer Gemein⸗Judenſchaft ſoll keine Reif⸗ 
oder Würſtröck mit Seiler oder mit Draht oder mit Fiſch⸗ 
bein abſolute nicht mehr tragen dörffen. Silberne, goldene 
geſtickte Bänder, auch geſtickte, bordierte Schuhe und 
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Sohlen, auch forſirte Schuhe find nicht mehr zu tragen.“ : 
Vorſteher und Rabbiner in Frankfurt befahlen: „Frauen 


oder Jungfrauen ſollen keine Kleider mit Gold oder 
Silber geſtickt, keine Juwelen oder Perlen, keine Hütchen 
mit Blumen und Federn, keine goldenen Ketten, Medaillons, 
keine goldenen Uhren, Schärpen und Bänder tragen.“) 


Das junge Israel verſtand es, auch in einfacher 


Kleidung und bei beſcheidener Bewirtung heiter und 
vergnügt zu ſein. 

Die Muſikanten ſpielten zum Tanz auf. Nur ein 
Quartett war geſtattet. Nach 12 Uhr abends begann 
die Feierſtunde. Überſchreitung wurde beſtraft, und die 


Muſiker durften während eines ganzen Jahres ihre Kunſt 


nicht ausüben. — In den Pauſen gabs Erfriſchungen. 
Trotz des Verbots ward in dieſer oder jener Ecke ein 


Spielchen gemacht. Die Tänze waren meiſt Reihentänze, | 


aber Jünglinge und Mädchen tanzten nicht zuſammen. 
Denn „Hand in Hand bleibt nicht rein“. 

Vom Süden führe ich Sie nun noch auf einige Augen⸗ 
blicke nach dem Norden, nach Deſſau, das erſt 1672 
Juden aufnimmt. Für Anhalt⸗Zerbſt iſt eine Zollrolle 
von 1753 charakteriſtiſch. Darunter werden unter J 
neben Ingwer, Italiener Waren und Juchten auch Juden 
aufgeführt, weß Alters und Geſchlecht ſie ſeien, 1 Perſon 
zu Fuß 2 Groſchen u. ſ. w. 

Unter dem alten Deſſauer ſtands in Anhalt⸗Deſſau beſſer. 
Einigen Juden hat er bejondere Gunſt erwieſen. So 
ſeinen beiden Hofjuden geſtattet, am 4. Febr. 1740 
die Trauung ihrer Kinder Konrad Jakob und Beßchen 
Calman auf dem Reſidenzſchloſſe vollziehen zu laſſen. 


1878 habe ich die Beſchreibung darüber in den „Mit⸗ 


teilungen für anhaltiſche Geſchichte“ gegeben. Sie war 
vor einiger Zeit in der Zeitung des Judentums als etwas 
Neues wieder abgedruckt worden. Intereſſieren dürfte 
die Spezifikation der fürſtlichen Geſchenke. Der 
regierende Fürſt verehrt dem Brautpaar 100 Spezies⸗ 
Dukaten = 275 Thaler und die Befreiung vom Schutz⸗ 
geld, ſowie 30 Thaler zur Löſung eines Stuhls in 


der Synagoge. Der Vater des Bräutigams erhält für 
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einen neuen Rock 25 Thaler. Der Bräutigam desgl. 
30 Thaler. Außerdem erhalten die Hochzeitsleute einen 
gemäſteten Ochſen, Wert 40 Thaler, einen fetten Sammel = 
3 Thaler, ein Faß Koſcherwein = 12 Thaler. Die Fürſtin 
gab zur Ausſtattung 50 Dukaten = 137 Thaler 12 Groſchen, 
desgleichen ein „properes“ Brautkleid; die Erbprinzeſſin 
eine propere Mütze und Haube; Prinz Eugen 24 Ellen 
Leinwand zum Bettlaken, Prinzeß Wilhelmine einen 
Fiſchbeinrock u. ſ. w. 

Die ganze jüdiſche Gemeinde mußte um 1 Uhr auf 
dem Schloß erſcheinen. In einem Saal vollzog ſich das 
Bedecken der Braut. Dann gings mit klingendem Spiel in 
den Schloßgarten, wo die Trauung ſtattfand, bei „welchem 
Akte die hohen Herrſchaften aus den Fenſtern Zuſchauers 
abgegeben haben“.“) 

Nach der Trauung zog die Hochzeitsgeſellſchaft mit 
Muſik durch Deſſaus Straßen zum Feſthauſe und gab 
ſich den Tafelfreuden bis tief in die Nacht hin. Während⸗ 
dem ſaß in einem kleinen Stübchen der Spittelſtraße 
(heute Askaniſche Straße) bei dem trüben Schein einer 
Lampe der elfjährige Moſes, des Lehrers Mendels 
Sohn, über ſeinem Buche, um die Geheimniſſe der 

Religionsphiloſophen zu ergründen. Zwei Jahre ſpäter 
zog er durch das Roſenthaler Tor in Berlin ein, wo 
er zum Führer und Germaniſator der deutſchen Juden 
heranreifte. Er hat ihnen deutſche und europäiſche 
Kultur vermittelt und redlich mit dazu beigetragen, 
daß die Schranken fielen und das bürgerlich freigewordene 
Israel aus ſeinem ſchlichten Heim in die große Welt 
ziehen konnte, um in edelm Wetteifer mitzuarbeiten in 
Wiſſenſchaft und Kunſt, in Handel, Gewerbe und Induſtrie, 
opferfreudig ſtrebend und kämpfend für des Vaterlandes 
Beſtand, Wohlfahrt und Ehre. Viele ſind in die Welt 
hinausgegangen, die den Weg zurück in das jüdiſche Haus 
nicht wieder gefunden haben. Meine hochgeehrten Zuhörer, 
ich bin — um mit der Schrift zu reden — kein Prophet und 
keines Propheten Sohn — aber das darf ich behaupten: 
die neue Zeit, die uns ſ. G. w. durch einen ehrenhaften 
Frieden erſchloſſen wird, ſtellt uns vor eine kaum geahnte 
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Fülle der Arbeit. Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die 2 


Zeit und neues Leben blüht aus den Ruinen. Da wird 
es nötig ſein, dies neue Leben zu kräftigen und die 
Quellen der Befriedigung und Beſeligung wieder zu er⸗ 
ſchließen in gewiſſenhafter Arbeit für die Geſamtheit, 
aber auch für Israels Aufgaben und ſeine Zukunft. 
Gebe Gott, daß über der Welt dann das Haus nicht 
vernachläſſigt wird, das jüdiſche Haus, ſodaß auch wir 
auf den Lichthöhen des Glücks, wie in den Niederungen 
der Mühen und des Kampfes mit Stolz rühmen dürfen: 


Mein Haus iſt meine Burg! 


Nachwort. 


Vorſtehender Vortrag iſt im Winter 1915/16 in der 
Reihe der Montagsvorleſungen der Lehranſtalt für die 
Wiſſenſchaft des Judentums gehalten worden. Damals 
wiegten wir uns noch in der Hoffnung auf Sieg und 
erwarteten einen ehrenvollen dauernden Frieden. Was 
wir erhofft, hat ſich nicht erfüllt. Drückendes Leid und 
ſchwere Prüfungen ſind uns auferlegt worden, und die 
Zukunft erfordert Ergebung, Ausdauer und Widerſtands⸗ 
kraft. Israel wird ſich mit Kraft über ſeine Feinde 
erheben, wenn das Haus erleuchtet und erwärmt wird 
durch den jüdiſchen Geiſt, wenn von den Pflegſtätten des 
Judentums aus die Kenntnis der Religion gemehrt und 
vertieft wird, wenn das jüdiſche Heim überzeugungstreue 
und opferwillige Bekenner unſerer Religion erzieht, wenn 
jeder Jude da draußen in der Welt gewiſſenhaft und pflicht⸗ 
treu ſich nach der Mahnung des Propheten richtet: „Dir 
iſt geſagt worden, o Menſch, was gut iſt und was der Herr, 
dein Gott, von dir fordert: Recht tun, Liebe üben, ſowie 
demutsvoll und beſcheiden vor dem Herrn, deinem 
Gotte zu wandeln!“ Geſchieht das, dann wird ſich, wie 
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ſtets in unſerm geſchichtlichen Leben, erfüllen: „Pfleget 
immerhin Rat (ihr Feinde), er wird zerſtört, wieviel ihr 
auch redet und plant, es hat keinen Beſtand, denn mit 
uns iſt Gott!“ | 


Anmerkungen. 


) Wenn die von Wagenſeil in ſeiner Edition des Nizzachon 
vetus S. 41 mitgeteilte, von Brann MGW)J, Neue Folge XVII, 
S. 93 verwertete Sage auf die Zeit Heinrichs IV. zu beziehen iſt, 
dann dürfte die Audienz nur 1090 ſtattgefunden haben, denn der 
Kaiſer war vermutlich erſt nach ſeiner Krönung durch Papſt 
Clemens III. (1084) in Speyer. Iſt der in der Sage genannte 
Kalonymos ein Sprößling der bekannten Mainzer Gelehrten- 
Familie, dann kann nur Juda ben Kalonymos gemeint ſein, der 
mit den Mainzer Flüchtlingen 1084 nach Speyer kam und dort 
Anſehn und Einfluß gewann Da die Sage erſt im 13. Jahrhundert 
auftaucht, ſo iſt der Name allein für die Zeitangabe nicht beweis⸗ 

kräftig genug. Vgl. übrigens Brann a. a. O. S. 97. 
8 2) Über das Privileg Heinrichs IV. von 1090, das dasjenige 
des Biſchofs Rüdiger von 1084 beſtatigte |. Hilgard, Urkk. z. Geſch. 
der Stadt Speyer S. 12 ff., Aronius, Regeſten S 71 Nr. 171, 
Brann a. a. O. S. 95 u. a. 

3) Auf Grund der Forſchungen A. Epſteins „Jüd. Altertümer 
in Speier“ in MG WJ 1397, S. 25 ff., ſ. dagegen Brann a. a. 
O. S. 102, Note 22. | 

) Hilgard S. 11; Aronius ©. 69, Nr. 168; Brann ©.9. 

5) F. Schneider, Mittelaltert. Warenplomben in Frankfurter 
Ztg. v. 26. Aug. 1904 und Salfeld, Die Mainzer Judenerben S. 2. 

6 6) Quellen z. Geſch. d. Juden in Deutſchland II, S. 31 u. 142. 

7) Daſ. S. 6 und 94. 

8) Freie Überſetzung des hebräiſchen Textes in dem Kreuzzugs⸗ 

berichte des R. Elieſer b. Nathan i. Quellen II, S. 40. 
) Aronius S. 2, Nr. 2. 
10) Daſ. S. 50, Nr. 113. 
1) Vgl. Hönig er, Z. Geſch. d. J. im früheren MA. in 
Geiger, Zeitſchr. f. d. Geſch. d. J. in Deutſchland L, S. 65 ff. 

12) Näheres ſ. Stern⸗Höniger, Das Judenſchreinsbuch 
der Laurenzpfarre zu Köln in Quellen J paſſim und die neueſten 
Arbeiten A. Kobers. 
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13) Vgl. Güdemann, Geſch. d. Erziehungsweſens und der — 
Kultur der Juden in Frankreich und Deutihland .... X. XIV. 
Jahrh. S. 280 und Salfeld, Martyrologium S. 423, Exkurs V: 
Franzöſiſche Juden in Deutſchland während des MA. — 

15) Quellen II, S. 20 und 121. 5 5 

15) R. Mardochai b. Hillel (Martyrologium S. 375) und R. Jechiel 
b. R. Menachem Hakohen (Daſ. 368). 

16) Salfeld, Martyrologium S. 288. 

17) ©. Stern⸗Höniger a. a. O. 228. 

18) Das überaus umfangreiche Wohltun der damaligen Nürn⸗ 
berger Israeliten iſt erſichtlich aus der von mir in Stern⸗ 
Salfeld, Nürnberg im MA. S. 95 ff. veröffentlichten Toten⸗ und 
Spendenliſte (ca. 1280 1346) aus dem Nekrologium I. der Nürn⸗ 
berger Synagoge. 

19) Daſ. S. 100 ff. 

20) Berliner, Aus dem innern Leben der deutſchen Juden 
im MA. S. 6f. 8 

21) Samſ. Rothſchild, Aus Vergangenheit und Gegenwart 
der israelitiſchen Gemeinde Worms, 5. Aufl., S. 7f. Die Inſchriften 
finden ſich verzeichnet bei Lewyſohn, Sechzig Epitaphien von 
Grabſteinen des israelitiſchen Friedhofs zu Worms. 

22) Lewyſohn a. a. O. S. 85 und Kayſerling, Die 
jüdiſchen Frauen S. 12 nennen dieſe Vorbeterin Urania. Dafür 
dürfte Orgia zu leſen ſein; ſ. Salfeld, Martyrologium S. 178, 
Note 8. Eine Nürnberger Vorbeterin (1298 erſchlagen) hieß Richenza 
(daſ. 178). 

23) S. Rothſchild a. a. O. 33 f. 

24) M. N. Adler, The Itinerary of Benjamin of Tudela, 
Lond. 1907 S. 80, Nr. 110; Aronius, Regeſten S. 131, No. 307 

25) Daſ. S. 167, No. 378. 

26) Liebe, „Die rechtlichen und wirtſchaftlichen Zuſtände der | 
Juden im Erzſtift Trier“ in Weſtd. Zeitſchr. für Geſch. und Kunſt XII, 
S. 323. | - 

27) Nach Joel Müller, „Ein Einleitungsgedicht R. Elieſer b, 
Nathans aus Mainz“ in MG WJ ͤ Jahrg. 1895, S. 37. ; f 
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28) Die Etymologie des Wortes Hollakreiſch ſteht bis heute noch 
nicht feſt. Es dürfte weder ein Anruf an die Huldgöttinnen 
(Güdemann a. a. O. S. 104), noch ein Ausrufen (Kreiſchen) des 
profanen Namens, des Schem chaul (L. Löw, Lebensalter, S. 105 nach 
R. Moſes Minz) ſein. Wenn die vor längerer Zeit in der Allgem. 
Ztg. d. Judentums gegebene Erklärung haut la cröche zutrifft, 
dann bliebe zu unterſuchen, ob vielleicht der Brauch chriſtlichen 
Kreiſen entlehnt ſei, denn la créche heißt „Die Krippe“ und 
erinnert vielleicht an diejenige zu Betlehem. (Vgl. J. Perles in 
Graetz⸗Jubelſchrift S. 25 ff.) >, 7 
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29) Berliner a. a. O., S. 28. 

30) Salfeld, „Zur Geſch. des Judenſchutzes in Kurmainz“ 
in Feſtſchrift zum 70. Geburtstage Martin Philippſons, S. 157. 

3) Zeitſchr. f. d. Geſch. d. J. in Deutſchland V. S. 115 ff. 

32) Die Hochzeitsfeier, nach den Aufzeichnungen in Minhage 
Maharil, iſt ausführlich beſchrieben von Güdemanma. a. O., 
S. 121 f. und von Berliner a. a. O., S. 47. 

33) Vgl. Salfeld, Bilder aus der Vergangenheit der jüd. 


Gem. Mainz S. 49; Derſelbe, Zur Kunde des Mainzer jüd. Ver⸗ 
einslebens im 18. Jahrh. paſſim. 


30 Daſ. S. 13. 


35) Die Trauung vollzog der Rabbiner Nachman Michael. Vgl. 
auch Würdig, Chronik der Stadt Deſſau, S. 336. 


Das Broblem der jüdifchen Kultur. 
Von Rabbiner Dr. C. Seligmann- Frankfurt a. M. 


ie Frage nach dem Problem der Kultur, in ruhigen 

Zeiten kaum jemals ernſthaft geſtellt, wird in auf⸗ 
wühlenden Übergangsperioden der Geſchichte, in denen 
das Alte zuſammenbricht, und nach neuen Horizonten 
der Blick ſich ſpannt, zu einer quälenden, brennenden 
Frage, die gebieteriſch nach Antwort horcht. 

Was iſt Kultur? Wenn Goethe einmal von der Sprache 
geſagt hat, daß, wer nur eine verſteht, keine verſteht, ſo 
gilt das auch von der Kultur. Wer nur eine Kultur, 
d. h. die ſeinige, kennt, der befindet ſich in der naiven 
Unbefangenheit eines urweltlichen Autochthonen, der 
nicht weiß, daß es jenſeits der Berge andere Länder und 
Menſchen gibt. In der Enge und Umgrenztheit des 
Horizontes erſcheint alles als ſelbſtverſtändlich. Erſt der 
weite Blick des erhöhten Standpunktes, erſt die ſich auf? 
drängende Vergleichung des Eigenen mit dem Fremden, 
Neuen, nie Geſchauten reißt aus der kindlichen Zuverſicht 
des Selbſtverſtändlichen heraus und zeigt, daß da ein 
Problem vorliegt, wo früher nichts problematiſch erſchien. 
Man muß den archimediſchen Punkt außerhalb ſeiner 
Kultur gefunden haben, um die Frage nach dem Problem 
der Kultur überhaupt zu verſtehen. Wie ein lebendiges 
Panorama müſſen dem frei ſchauenden Blick die ver⸗ 
ſchiedenartigen Kulturen vieler Völker ſich öffnen, um uns 
zu überzeugen, daß Kultur nichts Homogenes, überall 


ed 


Gleichartiges, ſondern bei allen ſelbſtändigen Kultur- 
völkern etwas völlig Verſchiedenes ſei und daß wir uns 
hüten müſſen, den europäiſchen Maßſtab der Kultur an 
alle Kultur zu legen. 

Wir kulturſtolzen Europäer des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts freilich, aufgewachſen in dem Glauben an die 
Einzigkeit und Unfehlbarkeit der modernen Kultur, ein⸗ 
geſponnen in unſere Schulbegriffe und überkommenen 
Anſchauungen, ſahen meiſt nicht über unſeren europäiſchen 
Maulwurfshügel hinaus und meinten, Kultur dürfe und 
könne eben nichts anderes ſein als europäiſche Kultur, 
und alles, was dieſem Maßſtab nicht entipreche, ſei 
Unkultur. 

Wenn wir aber erſt einmal aus unſerer Enge uns 
erhoben und die weiten Perſpektiven gewonnen haben, 
wenn der trübe Wolkenſchleier vor dem umgrenzten Blick 
zerreißt und unſer Auge die Geſamtheit des geiſtigen 
Lebens der Geſchichte umſpannt, wenn dann die Mannig⸗ 
faltigkeit des Kulturlebens der Völker zuerſt verwirrend 
wie ein wogendes Chaos auf uns eindringt, allmählich 
aber aus dem Gewirre drei hochleuchtende Kulturherde 
deutlich emporragen, alle drei aus dem Morgengrauen 
der Geſchichte ſich erhebend, alle drei ſelbſtändig ſich ent⸗ 
wickelnd in lebendiger Eigenart, alle drei weltumfaſſend 
und völkergeſtaltend und dabei alle drei in ſich ſo ver⸗ 
ſchieden, jo tief auseinandergehend, jo innerlich ungleich- 
artig, daß man mißtrauiſch werden könnte, ob denn das 
eine Wort „Kultur“ ein deckender Begriff ſei für all 
dieſes Ungleichartige, dann erſt tritt das Problem der 
Kultur wie ein Rätſel vor uns hin, das zu uns ſpricht: 
löſe mich! 

Dieſe drei weltgeſchichtlichen, völkerbezwingenden und 
in ſich ſo ungleichartigen Kulturen ſind die indiſche, grie⸗ 
chiſche und jüdiſche Kultur. Alle anderen Weltkulturen, 
ſo glanzvoll ſie an ſich ſein mögen, erblaſſen neben dieſen 
dreien, weil ſie entweder, wie die ägyptiſche und baby⸗ 
loniſche, auf verhältnismäßig enge Räume oder kurze 
Zeiten beſchränkt blieben — vor dem ſtarken Anprall 
feindlicher Kulturen kraftlos in ſich zuſammenſinkend und 
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darum ohne weittragenden Einfluß auf die Entwicklung 
der Menſchheit — oder weil ſie, wie unſere chriſtlich⸗ 
europäiſche Miſchkultur, unſelbſtändig ſind, ohne natur⸗ 
hafte, urſprüngliche Eigenart. Nur die drei großen ge⸗ 
nannten Kulturen, die indiſche, griechiſche und jüdiſche, 
tragen ihre eigenen unverfälſchten Züge und haben Räume 
und Zeiten überſchritten und ihre Eigenart den Völkern 
der Erde in die Seelen geſchrieben. Die Völker Europas, 
Vorderaſiens und des neuen Kontinents tragen die 
Doppelzüge der jüdiſchen und griechiſchen Kultur, die vier⸗ 
hundert Millionen Oſtaſiens, ſoweit die europäiſche Kultur 
noch nicht zu ihnen gedrungen iſt, die Züge des indiſchen 
Buddhismus. 
Griechiſche, jüdiſche und indiſche Kultur aber — welche 
ungeheueren Gegenſätze inbezug auf ihren Inhalt ſtellen 
ſie dar, welche Ungleichartigkeit in der Erſcheinung, ſo 
daß der Grieche den Juden der Unkultur zieh, und der 
Jude in dem Griechen ſeinen Gegenſatz empfand, und der 
Europäer die aſiatiſche Kultur heute noch Heidentum 
nennt, ähnlich wie einſt Hellas alles Nicht-⸗Helleniſche 
Barbarentum nannte. : 
Aber anſtatt das Fremdartige durch einen verächtlichen 
Namen herabzuwürdigen, ſollten wir lieber darauf bedacht 
ſein, es zu verſtehen und zu würdigen, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß wir unſere europäiſchen Vorſtellungen vom not⸗ 
wendigen Inhalt und Weſen aller Kultur verändern und 
berichtigen müßten. 


Notwendiger Inhalt aller Kultur! Gibt es einen not⸗ 


wendigen Inhalt aller Kultur? Wenn der Inhalt der 
Kultur ein notwendiger wäre, müßte die Kultur nicht die 
gleiche ſein bei Griechen, Juden und Indern? Und ſie 
iſt doch augenſcheinlich bei allen grundverſchieden. Kultur 


iſt hier wie dort; Kulturvölker find fie alle. Denn wer, 


wollte es wagen, den alten Griechen die Kultur abzu⸗ 
ſprechen, weil bei ihnen jener Zweig der Kultur noch 
wenig entwickelt geweſen iſt, der in den Mittelpunkt der 
Kulturtätigkeit der neueren Zeit gerückt iſt: die Induſtrie 
und Technik? Wer wollte dem bibliſchen Judentum die 
Kultur abzuſtreiten ſich vermeſſen, weil bei ihm nicht nur 
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Induſtrie und Technik, ſondern auch Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft in die Peripherie des Daſeins hinausgeſchoben 
war und ein ganz anderes Intereſſe im Zentrum lag? 
Wer müßte ſich nicht bedenken, Oſtaſien der Kulturloſigkeit 
zu zeihen, weil dieſes gerade im Verzicht auf alle von 
uns hochgeſchätzten Kulturgüter den letzten Sinn und 
höchſten Grad der menſchheitlichen Entwicklung erblickt? 


Scheint nicht, angeſichts dieſes bei allen ſelbſtändigen 
Völkern verſchiedenartigen Inhalts der Kultur, der eine 
Name Kultur in der Tat beinahe unzutreffend für ſo 
verſchiedenartige Inhalte? 

Oder ſollte ſich der Name „Kultur“ gar nicht ſo ſehr 
auf den äußern Inhalt der Kultur beziehen, als auf 
etwas dahinter Liegendes, Tieferes, Urſprünglicheres, 
woraus der äußere Inhalt der Kultur erſt als etwas 
Abgeleitetes, Zweites, Folgendes ſich ergibt? Etwa wie 
die Frucht aus dem Keime wächſt, wie der Strom aus 
der Quelle entſpringt? Wie, wenn in der Tat der 
wechſelnde Inhalt der Kultur nur wechſelnde äußere 
Erſcheinung wäre für ein Bleibendes, gemeinſam aller 
Kultur zu Grunde Liegendes? Für einen gemeinſamen 
Ausgangspunkt? Wie, wenn es bei allem wechſelnden 
Inhalt ein Bleibendes gäbe, was allen Völkern gemein⸗ 
ſam wäre, einen Quell, aus welchem alle Ströme fließen, 
einen Ausgangspunkt, von welchem alle Richtungen 
auslaufen, und wenn gerade dieſes eine Gemeinſame das 
wäre, worauf es im Grunde ankommt? 


Wir machen lange Halt vor dieſer Frage, die erſt wie 
eine ſchüchterne Ahnung unſere Seele ſtreift, aber immer 
greifbarere Geſtalt gewinnt, je länger wir davor ſtehen 
bleiben. Wie heißt die im Grunde aller Kultur wirkende 
und ſchaffende Kraft? Wodurch iſt alle Kultur mit ihrem 
je nach der Volksindividualität ſo wechſelvollen äußeren 
Inhalt entſtanden? Was iſt das treibende Motiv und 
der letzte Zweck aller Kulturentfaltung? Woraus ſind 
alle Lebensgüter und Lebenswerte gewachſen: Induſtrie 
und Gewerbe, Kunſt und Wiſſenſchaft, Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft, Sitte, Recht und Religion? 


Es gibt nur eine Antwort: aus der zwingenden Not 


des Lebens und dem eingeborenen Menſchentrieb, 
dieſe Lebensnot zu überwinden. In doppelter Geſtalt 
aber dringt die Not des Lebens auf den Menſchen ein, 
in Geſtalt der äußeren Natur, deren losgelaſſenen Ge⸗ 
walten den Menſchen zu haſſen ſcheinen, und in Geſtalt 
der inneren Seelennot, der Entzweiung des Menſchen 
mit ſich ſelbſt. Und dieſer zwiefachen Not entſpricht der 
zwiefache Trieb im Menſchen, der Trieb zur Überwindung 
der äußeren Natur, der die nützlichen Lebensgüter und 
der Trieb zur Überwindung der inneren Natur, der die 
idealen Lebens werte geſchaffen hat. 5 


Dieſer Doppeltrieb des Menſchen ruht verborgen als 
treibende Kraft im Grunde aller Kultur, und wer tiefer 
in den geheimnisvollen Werdegang dieſer Kultur eindringt, 
der wird ſich von dem verwirrenden Anblick des viel⸗ 
fachen Inhalts der Kultur nicht täuſchen laſſen, ſondern 
nur noch zwei große Richtungen ſehen, in welche alle 
Kulturentfaltung ausläuft, jene zwei Richtungen eben, 
die dem zwiefachen Menſchentrieb nach Überwindung der 
äußeren und der inneren Not entſprechen. Darin gingen 
die Kulturen auseinander, ob ſie mehr dem Trieb nach 
Beherrſchung der äußeren Not folgten und darum vor⸗ 
wiegend Nützlichkeitswerte oder ob ſie mehr dem Trieb 
nach Beherrſchung der inneren Natur folgten und darum 
vorwiegend ideale Werte ſchufen. 


Vorwiegend, ſage ich. Denn beide Triebe gingen nicht 
in der Weiſe geſondert nebeneinander her, daß nun etwa 
bei einem Kulturvolk der eine, beim andern der andere 


Trieb die ganze Kulturentfaltung ausſchließlich beherrſchte. 


Das iſt unmöglich. So in Beſtandteile zerlegbar iſt die 
einheitliche Menſchennatur nicht. Nur in der abſtrakten 
Welt der Begriffe liegen die Fächer und Kategorien 
reinlich geſchieden nebeneinander, niemals in lebendigen 
Organismen. Nein, darin nur zeigten die Völker ihre 
Eigenart, daß der eine oder der andere Trieb im Zentrum 
der Kulturentfaltung lag und darum b und kraftvoller 
ausgebildet war. 
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FIDEL 


Im Judentum nun tritt uns mit überzeugender Klare 
heit der vorherrſchende Zug nach Überwindung der 
inneren Not und Entzweiung des Menſchen mit ſich 
ſelbſt, das religiöſe Problem der Sünde und Erlöſung. 
entgegen. Und geradezu auffallend iſt der Mangel an 
äußerer Kulturentfaltung. Der innere Menſch und nicht 
die äußere Welt iſt das Objekt der jüdiſchen Kultur⸗ 
tätigkeit. Nichts anderes als das Bedürfnis nach Lebens⸗ 
einheit iſt der treibende Sporn der jüdiſchen Kultur. 


Aber mit dieſer Feſtſtellung iſt das Problem der 
jüdiſchen Kultur noch nicht gelöſt. Denn nicht bei den 
Juden allein, ſondern mehr oder minder bei allen Kultur⸗ 
völkern waltete dieſer Trieb nach innerer Harmonie. 
Denn überall, wo der Menſch weilt, ob im Heiligen 
Lande, ob unter griechiſchem Himmel, ob in Indiens. 


Traumwelt, überall iſt der Menſch ſich ſelbſt der Nächſte, 


überall fühlt die Menſchenſeele die Pein der inneren Ent— 
zweiung, überall lechzt das Menſchenherz nach innerer 
Einheit. Und überall haben die Völker frühzeitig erkannt, 
daß der Feind und Störer der inneren Einheit im eigenen 
Innern lauert, in der niedern, ſelbſtſüchtigen und bequemen, 
lüſternen und leidenſchaftlichen Natur, in der Sinnlich⸗ 
keit, wie ſie es fälſchlich nannten, in der ungehemmten 
Zügelloſigkeit der fünf Sinne. Darum haben nicht die 
Juden allein, ſondern auch die Griechen und die Inder 
ihre Kulturbeſtrebungen, die einen beinahe ausſchließlich, 
die anderen in geringerem Grade, die einen in grandioſer 
Einſeitigkeit, die anderen „unter anderm auch“ der Auf— 
gabe gewidmet, dieſen Feind und Störer der innern 
Einheit, dieſe zügelloſen fünf Sinne zu bewältigen, um 
zu innerer Harmonie und Lebenseinheit zu gelangen. 
Und alle drei haben einen andern Weg zu dieſem Ziele 
eingeſchlagen. 

Welchen eigenartigen Weg hat das Judentum, verglichen 
mit den beiden andern großen Kulturen, gefunden? 


Mit dieſer Frage ſind wir an dem entſcheidenden Punkte 
unſerer Unterſuchung angelangt und ſtehen unmittelbar 
vor dem Problem der jüdiſchen Kultur. 
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Nach dem Vorbild Leſſings und ſeinem tiefen Wort 


„nicht Kinder bloß ſpeiſt man mit Märchen ab“, will 
auch ich die Löſung des Problems in das Gewand einer 
Parabel kleiden. 

Es war einmal ein gar reicher und mächtiger Fürſt. 
Der beſaß neben andern koſtbaren Schätzen fünf edle 
Roſſe von ſeltener Art. Sie waren ſo feurig, ſo ungeſtüm, 
daß ihre Wildheit jedes Verſuches ſpottete, ſie zu bändigen. 
Wer es noch immer verſucht hatte, ſie vor ſeinen Wagen 


zu ſpannen, der war bald nicht mehr Herr über ſie, 


ſondern ſie waren Herr über ihn; ſie trugen ihn, wohin 
ſie wollten, und er mußte ſie hinſtürmen laſſen und froh 
ſein, wenn er mit heilen Gliedern davon kam. 

Das verdroß den Fürſten ſehr. Darum ließ er eines 
Tages an alle Bewohner ſeines Landes einen Aufruf 
ergehen, wer die fünf ungezähmten Roſſe bezwinge, der 
ſolle als Siegespreis des Fürſten holdſelige Tochter als 
Gemahlin heimführen. Ein Jahr lang ließ er denen, 
die das Wagnis beſtehen wollten, Zeit, daß ſie ſich zu 
dem ſchweren Werke übten. | 

Nachdem das Jahr vergangen war, veranitaltete der 
Fürſt ein glänzendes Turnier, auf dem er alle Pracht 
ſeines Reiches entfaltete. Unzählige waren herbeigeſtrömt, 
um das ſeltene Kampfſpiel zu ſchauen, und in erwartungs⸗ 
voller Schauluſt waren aller Augen auf die Rennbahn 
gerichtet, wo die fünf feurigen Roſſe voll ſtürmiſchen 
Kampfesmuts harrten. Drei Kämpfer, ſo hatte man 
gehört, waren erſchienen, um den Kampf zu wagen. 


Auf einen Wink des Fürſten öffnen ſich die Schranken, 
und herein tritt der erſte der Kämpfer, ein hagerer Mann, 
dem des Willens eiſerne Kraft auf der bleichen Stirne 
geſchrieben ſteht. Aus ſeinen ſchwärmeriſchen Augen 
blickt ein düſterer Zug von Schwermut. Raſch tritt er 
zu den Roſſen, um ſie vor den Wagen zu ſpannen. Als 
ſie gegen ſeine zügelnde Hand ſich immer und immer 
wieder ungebärdig ſträubten, ſchlug er mit ſauſender 
Geißel auf ſie ein und zeigte deutlich ſeine Abſicht, ſie 
zu töten, wenn ſie länger widerſtrebten. Da eilte mit 
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raſchen Schritten der Fürſt in die Rennbahn und rief: 
Halt ein, Wahnwitziger, töte mir meine edlen Roſſe nicht! 


Zum zweiten Male öffnen ſich die Schranken, der zweite 
Kämpfer naht. Ein ſchöner, kraftvoller Jüngling, trat 
er mit ſieggewiſſem Stolze auf. Denn er hatte das Jahr 
der Vorbereitung nicht umſonſt verſtreichen laſſen. Nach 
allen Regeln hatte er die Kunſt der Roſſelenkung wohl 
erlernt und wußte genau Beſcheid in allen Hantierungen. 
und Liſten. Allein kaum hatte er den Verſuch gemacht, 
die Roſſe vor ſeinen Wagen zu ſpannen und ſich auf- 
geſchwungen, da gingen die feurigen Renner mit ihm 
durch. Wildſchnaubend ſtürmten ſie durch die Rennbahn, 
und hilflos ſaß der arme Meiſter oben. 


Zum dritten Male öffnen ſich die Schranken. Der 
letzte Kämpfer tritt in die Bahn. Und wie er mit ernitem: 
und doch ſo mildem Antlitz zu der Menge emporſchaut, 
und wie er feſten, ſicheren Schrittes zu den Roſſen tritt 
und mit ſtarker, wohlgeübter Hand die Zügel erfaßt, da 
ging es wie ein freudiges Flüſtern froher Erwartung 
durch die Menge. Jetzt hat er ſich auf den Wagen 
geſchwungen. Die Roſſe ſtürmen dahin. Wohl ſuchen 
ſie, wie ſonſt, in wildem Ungeſtüm der meiſternden Hand 
ſich zu entwinden, aber zitternd fühlen ſie den eiſernen 
Druck, zitternd und knirſchend folgen ſie in widerſtrebendem 
Grimm der geübten Meiſterhand. Und wie die fünf 
ſchnaubenden Roſſe, durch des Meiſters zügelnde Kraft 
gelenkt, die Rennbahn durchſtürmen, brach tauſend⸗ 
ſtimmiger Jubel in der Menge los, und unter dem 
Beifalljauchzen des Volkes ſchritt der Fürſt dem Sieger 
entgegen, an der Hand die lieblich errötende Tochter, die 
den Lorbeer um die Stirn des Siegers windet. 

Nun aber, da der Beifall endlich verſtummte, ſprach 
der Fürſt: Erzähle mir, mein Sohn, wie es dir gelang, 
die Roſſe zu bewältigen 

Und der Sieger ſprach: Seit früheſter Kindheit ſchon 
ward ich geübt, die Zügel zu führen und der Roſſe 
Ungeſtüm zu meiſtern. So wuchs ich in der Gewohnheit 
der Zügelung heran, und, ehe ich mich verſah, war mir 


. 


die Gewohnheit zur Natur geworden, zu einer Kraft, 
als wäre ſie mit mir geboren. Als ich nun von dem 
Wettkampf hörte, traute ich dennoch meiner Kraft noch 
nicht, ſondern zog aus nach ferner, wilder Steppe, wo 
in der Freiheit nie gebändigter Luſt ſich zügellos die 
wilden Roſſe tummeln. Dort fing ich mir fünf der 
feurigſten ein und übte an ihnen Tag für Tag meine 
Kraft, bis ich nach unabläſſig fortgeſetzter Ubung meine 
Kraft geſtählt und mich gewandt gemacht, ihren wilden 
Trotz nach meinem Wink und Willen zu zügeln. Die 
Kraft und Übung, die ich mir da errang, ſie ließ mich 
hier zum Sieger in ſchwerem Kampfe werden. 

Soweit das Gleichnis. 

Die fünf Roſſe ſind die fünf Sinne, die niedern Triebe 
und Leidenſchaften, die den Menſchen zügellos durch die 
Bahn des Lebens reißen. Der Fürſt iſt Gott, und ſeine 
Himmelstochter, der Siegespreis, iſt die innere Einheit, 
die Harmonie des Lebens. Die drei Kämpfer in der 
Rennbahn aber ſind die drei erwähnten Kulturvölker, 
die das Problem der Bändigung der niedern Natur, der 
»Bezwingung der innern Seelennot, jedes auf ſeine Weiſe, 
zu löſen verſucht haben. 

Der erſte Kämpfer, der durch die Abtötung der Sinne 
das Leben meiſtern will, iſt der Buddhismus. „Am 
Irdiſchen ſoll man nicht feſter hangen als der Tropfen 


am Lotosblatte“, ſo lautet ſeine Weisheit; „alle wandel⸗ 


baren Empfindungen und Begierden ſoll man abtun und 
ſo die Stille der Seele, den tiefen Frieden des Aus⸗ 
gelöſchtſeins aller Leidenſchaften erlangen, das Aus— 
gewehtſein alles irdiſchen Strebens — Nirwana.“ 


Das iſt das Ziel und der Weg der großen, tiefen 


Kultur, die das halbe Aſien beherrſcht. Alle wunderbare 


Poeſie und alle Wiſſenſchaft der Inder geht von dieſer 
ſchwermütigen Grundweisheit aus und ſtrebt dieſem 
ſchattenhaften Ziele zu. Aber nicht nur im Buddhismus 
ſondern auch in mannigfachen geſchichtlichen Erſcheinungen 


der beiden andern Kulturen, im jüdiſchen Eſſäertum, im 
Mönchs⸗ und Einſiedler⸗Aſzetismus blickt der ſchüch⸗ 
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terne Verſuch der indiſchen Löſung des Kulturprob— 
lems durch. Vielleicht auch, wenn Nietzſche recht 
hat, aus der olympiſchen Götterwelt, der Welt der 
Schönheit der Griechen. Wenn nämlich der apolliniſche 
Schönheitstrieb nichts weiter iſt als die Flucht aus der 
Zerriſſenheit des irdiſchen Seins. Auch der Grieche kannte 
und empfand die Disharmonie des Daſeins; um überhaupt 
leben zu können, mußte er vor ſie hin die glänzende 
Traumgeburt der Olympiſchen ſtellen. Und ſo wäre der 
helleniſche Schönheitskult nichts weiter als eine Parallele 
zu der indiſchen Weltflucht, die die Sinnlichkeit über⸗ 
windet, indem ſie vor ihr flieht oder ſie abtötet. 

Gewiß, das wäre die einfachſte Löſung, die Sinne, 
die wir nicht zügeln können, einfach zu überſehen oder 
— zu töten. Aber iſt das wirklich eine Löſung? Straft 
nicht die Wirklichkeit der Dinge dieſe Löſung täglich Lüge? 
Der Fürſt unſeres Gleichniſſes, der Gott, der die edlen 
Sinne geſchaffen hat, läßt nicht zu, daß wir dieſelben 
töten. Wir werden nicht fertig mit den Sinnen, und 
wenn wir, wie jener Mönch in dem erſchütternden Roman 
der Hillern, uns die Augen aus den Höhlen reißen, wir 
werden nicht fertig mit den Sinnen, und wenn wir, 
wie der indiſche Heiland, tauſendmaltauſend Jahre 
büßen. Die Sinne leben. Und wenn wir ſie bei 
geſundem Leibe abtöten wollen, jo rächen ſie ſich, 
indem ſie uns quälen und niemals zur Ruhe, zur innern 
Eintracht kommen laſſen. Und ſo iſt gerade das, was 
wir geſucht haben, die Harmonie des innern Menſchen, 
erſt recht verloren. 

Der zweite Kämpfer, der auf ſein Wiſſen ſtolze Meiſter, 
iſt ein Sohn der griechiſchen Weisheit, die als die letzte 
und feinſte Blüte griechiſchen Geiſtes angeſehen iſt. Es 
iſt die Löſung, die zuerſt der weiſe Sokrates gefunden, 
und die von den griechiſchen Philoſophen verbreitet wurde. 
So ſehr verbreitet, daß ſie ſeitdem, bis zum heutigen 
Tage, die gebildete Welt beherrſcht. Es iſt die trügeriſche 
Weisheit, die in alle ethiſchen Syſteme, ja zum Teil 
auch in die Religionen überging, und die doch ein armer 
Selbſtbetrug iſt. Es iſt der Glaube, daß man das 
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Sittliche nur zu wiſſen brauche, um es zu tun, daß 
unſer ſittliches Verhalten aus unſerm ſittlichen Erkennen 
fließe, daß Tugend lehrbar ſei. 


Alle Tugend, ſagt Sokrates, beruht auf Wiſſen, ſo 
wie das Böſe einzig im Mangel an Wiſſen oder im 
Irrtum ſeinen Grund hat. Wo nur das wahre Wiſſen 
ſich findet, da iſt es auch ſtets ſiegreich über alle Leiden⸗ 
ſchaften und Reizungen zum Böſen. Alles, was mit 
Wiſſen geſchieht, ſo behauptet Sokrates, iſt gut. Niemand 
iſt mit Wiſſen ſchlecht. 

Aber der weiſe Sokrates überſah, daß wir in Wahrheit 
das Beſſere wiſſen und das Schlechtere tun. Wenn das 
deutſche Sprichwort mit Recht ſagt: durch Lehre klug 
von hundert keiner, ſo läßt ſich gewiß mit noch größerer 
Berechtigung ſagen: durch Lehre gut von hundert keiner. 
Es werden nun ſchon ſeit mehr als zweitauſend Jahren 
die edelſten Grundſätze der Moral gelehrt. Wir ſagen 
die Grundſätze der Sittlichkeit her wie ein auswendig 
gelerntes Sprüchlein; unſer Kopf iſt voll von ſittlicher 
Weisheit, und unſer Mund fließt davon über. Aber 
was hat den Menſchen all ihr Wiſſen von der Sittlichkeit 
geholfen? Hat das Wiſſen die Selbſtſucht aufgehoben 
und die Leidenſchaften? Hat die Bildung des Verſtandes 
die Liebe und die Gerechtigkeit in die Herzen gepflanzt? 
Hat die intellektuelle Erkenntnis die innere Seelennot 
des Menſchen geheilt, die Entzweiung des Menſchen mit 
ſich ſelbſt aufgehoben? Sind wir Wiſſende in der Tat 
die Vollendung der Weltgeſchichte geworden? 


Nein, die Frucht vom Baum der Erkenntnis hat die 
Menſchen nicht in's Paradies geführt. Denn nicht auf 
das Wiſſen, ſondern auf das Können kommt es an, und 
das Wiſſen allein hat die wenigſten noch zu Könnenden 
gemacht. Wir wiſſen, daß „des Laſters Bahn iſt anfangs 
zwar ein breiter Weg auf Auen, jedoch ſein Fortgang 
bringt Gefahr, ſein Ende Nacht und Grauen“. Aber 
wenn der Sturm der Leidenſchaft durch die Seele brauſt, 
wie ohnmächtig zeigt ſich da all unſer Wiſſen! Wenn 


die fünf Sinne, wilden Roſſen gleich, uns ſtürmiſch durch 


die Bahn des Lebens tragen, was nützen uns die ein- 
gelernten Grundſätze, die im Zwielicht eitler Worte ein 
armſeliges Daſein friſten? 

Darum iſt auch die griechiſch-europäiſche Löſung unſeres 
Problems eine trügeriſche Weisheit. 

Der dritte Kämpfer endlich, der Mann, der ſich von 
früher Jugend in der Zügelung der Sinne übte und 
durch Gewohnheit mehr als andere ſeine wilden Leiden- 
ſchaften meiſtern lernte, der Mann, der die Beherrſchung 
der niederen Natur, der die Enthaltſamkeit zur täglichen 
Gewohnheit ſeines Lebens machte und die Gewohnheit 
zum heiligen Geſetz erhob — der Mann iſt das Judentum. 


Das Judentum hat einen eigenartigen Weg eingeſchlagen, 
um durch Bändigung der niederen Triebe zur Lebens— 
harmonie zu gelangen. Es hat jenen Weg gewählt, den 
auch ein großer deutſcher Dichter als den einzigen Weg 
zur Sittlichkeit preiſt mit den Worten: „denn um ſich 
greift der Menſch, nicht darf man ihn der eigenen Mäßigung 
vertrauen. Ihn hält in Schranken nur das deutliche 
Geſetz und der Gebräuche tiefgetretene Spur.“ 


Das deutliche Geſetz und der Gebräuche tiefgetretene 
Spur! Klingt das nicht aus dem Munde des Dichters 
wie eine Verherrlichung des jüdiſchen Weges? Iſt das 
nicht der weſentliche Inhalt und das charakteriſtiſche 
Prinzip der Thora und des Talmuds? Heißt es in 
dieſem Sinne nicht in der Thora: „ihr ſollt die Gebote 
befolgen, auf daß ihr nicht eurem Herzen und euren 
Augen nachwandelt“. Und im Buche „der Weg des 
Lebens“, dem erſten Bande des religionsgeſetzlichen Werkes 
Schulchan aruch ſteht das wunderbare Wort geſchrieben, 
das einen tiefen Blick in das Weſen des Geſetzes verrät: 
„man weihe jeden Genuß, den uns dieſes Leben gewährt 
dadurch, daß man ihn mit dem Dienſte Gottes in 
Beziehung ſetzt, denn ſo heißt es: auf allen deinen Wegen 
achte auf ihn!“ 

Ja, Moſes und die großen Lehrer nach ihm wußten, 
daß man den Sinnen nur dadurch beikommen könne, 
daß man ſie auf Schritt und Tritt bewachte. Sie haben 
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erkannt, daß die lauernden Feinde des Menſchenfrieden : 
Schwäche, Selbſtſucht und Leidenſchaft nicht überwunden 
werden, weder durch Verwerfung und Ertötung des 
natürlichen Daſeins, noch durch bloße Ideen und abſtrakte 
Grundſätze. Sie wußten, daß den Bau der Welt Philoſophie 

nicht zuſammenhält. Darum ſetzten ſie nicht den Intellekt 

zum hilfloſen Wächter der Sittlichkeit, ſondern bauten 

mitten in die natürliche Welt des Menſchenlebens eine 
zweite, ideale Welt hinein, fügten zu der erſten Natur 

des Menſchen eine zweite Natur hinzu und ſuchten, weil 
ſie der erſten, urſprünglichen Natur des Menſchen nicht 
vertrauten, die Sittlichkeit dem Menſchen zur zweiten 
Natur zu machen. 5 

Dieſe zweite Natur, dieſe ideale Welt inmitten der 
natürlichen Welt, iſt das Geſetz der Thora, iſt das jüdiſche 
Leben mit feinem tauſendfach aus Gewohnheit und Ge- 
bräuchen, aus Erinnerungen und Symbolen erſchallenden 
Echo: Beherrſche dich ſelbſt! Wenn der Wahlſpruch 
des Griechen lautet: Erkenne dich ſelbſt! Wenn der 
Wahlſpruch des Buddhiſten lautet: Verneine dich ſelbſtl, 
ſo lautet der Wahlſpruch des Judentums: Beherrſche 
dich ſelbſt! Wie aber erlangt man die Herrſchaft über 
ſich ſelbſt? Durch die Herrſchaft über die Stunde, über 
den Augenblick. Denn die Herrſchaft über den Augen⸗ 
blick iſt die Herrſchaft über das Leben. 

Darum tritt das Judentum jede Stunde, ja faſt jeden 
Augenblick an den Menſchen heran, darum hat es mit 
hundertfältigem Geſetz das Leben durchflochten, darum 
hat es tauſend Dämme und Zäune gegen den böſen 
Trieb aufgerichtet, darum hat es den Purpurmantel 
göttlichen Dienſtes um das Haupt des Juden geſchlagen. 
Das iſt der Zweck und Sinn des Geſetzes, um deſſen⸗ 
willen es geboten hat, jedes Aufſtehen und Niederlegen, 
jeden Genuß und jedes Leid, jedes Begegnis, jeden 
ſinnlichen Eindruck zu heiligen, d. h. der Sphäre der 
bloßen Sinnlichkeit zu entziehen und in das Reich der 
höheren Welt hinaufzuheben. | E 

Da kommen ſie mit ihrer griechiſch-chriſtlichen Weisheit 
und reden verächtlich von der „Geſetzlichkeit“ des Juden⸗ 
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tums. Aber haben diejenigen, die das Geſetz abſchafften, 
die Sünde abgeſchafft? Haben diejenigen, die die Sitt⸗ 
lichkeit auf die eigenen Füße ſtellten und der Stützen 
und Krücken entbehren zu können glaubten, einen beſſeren 
Wandel der Sittlichkeit gelernt? Iſt mit dem Kampf 
des Apoſtels Paulus gegen das Geſetz wirklich die innere 
Not des Menſchen überwunden? Hat der Glaube an 
die Gnade, der damals an die Stelle des Geſetzes trat, 
die Pein der inneren Entzweiung aufgehoben? Iſt das 
verkündete tauſendjährige Reich, das Reich der Liebe und 
Gerechtigkeit, das Reich des Friedens auf Erden und des 
Friedens in der Menſchenſeele, gekommen, oder auch nur 
gefördert worden unter denen, die damals die jüdiſche 
Löſung des Problems der Kultur verlaſſen und verächtlich 
gemacht haben? 


Möge doch die Geſchichte reden. Welchem Kämpfer 
gebührt der Siegespreis im Wettkampf der Völker? Wie 
heißt das Volk, das in ſeiner unerreicht hohen ſozialen 
Geſetzgebung den Trieb zur Selbſtſucht überwand, und 
das keine Parias, keine Heloten, keine Plebejer, keine 
Sklaverei, keine Latifundienwirtſchaft und keinen Pauperis⸗ 
mus kannte? Wie heißt das Volk, das, nach dem Worte 


Hermann Lotze's, wie Nüchterne unter Trunkenen war? 


Wie heißt das Volk, das ſich die ſittliche Geſundheit und 
den ſtarken Lebensmut bewahrte, der es allein dem Todes⸗ 
rachen der Geſchichte entriß, der es allein über die Gräber 
der Vergangenheit ſchreiten ließ, wo alle andern Völker 
in die Gräber ſtiegen? Wie heißt das Volk, das nie, 
ſolange es ſein Geſetz beobachtete, vom kranken, greiſen⸗ 
haften Peſſimismus, vom müden Lebensüberdruß, den 


ſichtbaren Zeichen ſittlichen Verfalls, erfaßt war? Das 


ſich in ſeinem wunderbaren jüdiſchen Familienleben eine 
Stätte warmen ſonnigen Lebensglückes ſchuf, wohin der 
Kampf und Unfrieden der Welt nicht drang. 


Scheint nicht der jüdiſche Optimismus, die jüdiſche 
Lebensfreude, das jüdiſche Familienglück, in der Tat der 
Siegespreis zu ſein für die jüdiſche Löſung des Prob⸗ 
lems der Kultur? 
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Die jüdiſche Löſung des Problems der Kultur! Nach⸗ 
denklich und fragend halten wir hier inne. Liegen nicht 
die Tafeln dieſer jüdiſchen Kultur zerbrochen? Zerbrochen 
ſeit dem Eintritt der Juden in die europäiſche Kultur? — 
Sind ſie zerbrochen durch den Eintritt der Juden in die 
europäiſche Kultur, oder erfolgte der Eintritt in die euro⸗ 
päiſche Kultur ſo leicht, weil ſie zerbrochen waren? 
Nicht zerbrochen in dem Sinn, als ob das jüdiſche Leben 
damals ſchon ſich aufgelöſt und nivelliert hätte. Sondern 
zerbrochen, weil der Zuſammenhang zwiſchen äußerem 
Tun und innerer Geſinnung einen Bruch erlitten hatte, 
wie niemals zuvor, weil die lebendige Beziehung des 
Geſetzes zum ſittlichen Leben abhanden gekommen war. 


Denn das war ja die große Gefahr, die von den 
älteſten Zeiten an im Hintergrunde lauerte: daß man 
das Mittel zum Zwecke erhob und den Zweck aus den 
Augen verlor oder gar verkannte und leugnete. Werf- 
heiligkeit hat man es genannt, und alle Großen und 
wahrhaft Frommen in Israel von den Propheten bis 
zu den echten Phariſäern, von den Religionsphiloſophen 
bis zu den frommen Sittenlehrern und Predigern des 
Mittelalters haben ſolches äußere Tun ohne Beziehung 
zur Sittlichkeit mit allem Pathos der Entrüſtung gegeißelt 
und mit der ſcharfen Lauge ihres Spottes übergoſſen. 


Aber liegt es am Arzte und dem Heilmittel, oder liegt 
es am Patienten, wenn er die Verordnung nicht ſo nimmt, 
wie ſie verordnet wurde? 

Die einzigartige weltgeſchichtliche Bedeutung des jüdiſchen 
Lebens und ſein erzieheriſcher Wert bleibt, auch wenn 
der Mißbrauch noch ſo verheerend gewaltet. Und das 
iſt die fruchtbare Aufgabe der jüdiſchen Erziehung der 
Gegenwart, die Verbindung zwiſchen religiöſer Form und 
ſittlicher Lebensaufgabe wieder herzuſtellen, das Alltags- 
leben zu heiligen und ein edles jüdiſches Selbſtbewußtſein 
neu zu erwecken, wo es unter dem überſchätzten Einfluß 
der europäiſchen Kultur verloren gegangen iſt. Wenn 
man draußen in der gelehrten Welt und im Jargon der 
Volksverſammlungen unſer geiſtiges Erbe ſchmählt, müſſen 
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wir zum mindeſten wiſſen, was unſer Judentum in 
ſeiner ureigenſten Geſtalt geiſtig und kulturell bedeutet. 
Der Wert jeder Geſamtheit iſt ſo groß als ihr Selbſt— 
bewußtſein. Wenn wir erſt das Selbſtgefühl für die 
einzigartige Größe unſerer Kultur wieder gefunden haben, 
dann werden wir unſer Haupt hoch tragen lernen unter 

allen Hammerſchlägen der äußeren und inneren Not. 
Und hell aus dem Dunkel der Gegenwart wird es wie 
ein lichter Strahl der Zukunft hervorbrechen: Jüdiſche 
Kultur iſt das Zauberſchiff, das uns neuen Morgenröten 
der Zukunft entgegenführt und das an Bord trägt die 
Überwindung unſerer heutigen Seelennot, das Heil unſerer 
jüdiſchen Gegenwart. 


Kaddiſch 


Schauſpiel in drei Aufzügen 


- 17 
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ET Von d 
Bert 
Es use Meiſels 
1 5 Alle Rechte, auch das der ueber⸗ 
ER . - 5 ſetzung, vorbehalten. Der 
. Bühnen gegenüber 
5 Perſonen 
5 3 Amram, ein reicher Chaſſid und Gelehrter. 
ER | Dina, 
25 Be Rahel, ſeine Kinder. 

rat Simſon, 
ER Elje, Rahels Gatte. N 

ER Tanchum, der Gait. 
REM Johann Wolows ki, ein Mühlenbeſitzer. - 

| Bronislawa, ſeine Frau. 5 


Marya, beider Tochter. 
Pawel, Diener im Hauſe Wolowskis. 
Mehrere Juden. 


Die Handlung ſpielt in einer mittlern Stadt Weſtgaliziens | 
Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts. 


Erſter Aufzug. 


Ein Wohnzimmer im Hauſe Amrams. Die Innenausſtattung iſt 
ein Gemiſch von altem Hausrat und Möbeln modernſten Stils. Im 
Vordergrund, etwas ſeitwärts nach rechts, ein Tiſch mit Stühlen. 
Rechts ein maſſiger Speiſeſchrank, durch deſſen Glastüren allerhand 
Silbergeräte zu ſehen ſind. An der Wand links zwei Bücherregale 
mit deutſchen Klaſſikern und hebräiſchen Folianten. An der Hinter⸗ 
wand eine alte Kommode mit breiten Schubfächern; darüber eine 
Wanduhr, daneben ein Plüſchſofa. Links ein Fenſter, an dem ein 
grüner Zweig loſe hingeſtellt iſt. 

Eine Schabuoth⸗Nacht. (Das jüdiſche Wochenfeſt, auch das Feſt der 
ſinaitiſchen Offenbarung genannt; nach altjüdiſcher Sitte wird zu 
Ehren dieſes Feſtes das Heim mit grünen Zweigen geſchmückt.) 
Auf dem mit weißem Linnen bedeckten Tiſch ſtehen eine halbleere 
Flaſche und einige leere Gläſer, ein Teller mit Früchten, daneben 
liegt ein Stück friſches Weißbrot. In der Mitte des Tiſches ein 
maſſiver ſilberner Armleuchter mit brennenden Kerzen. Obenan ſitzt 
Amram; er hat den Arm auf den Tiſch geſtemmt und hält in der 
Handfläche einen mit Wein gefüllten Becher. Ihm zur Linken ſitzt 
Elje; neben ihm Tanchum; zur Rechten ſitzt Simſon. Am 
äußerſten Ende des Tiſches Dina. Sie bewegen alle die Lippen 

und murmeln das Tiſchgebet. 


Amram (fprict laut den Schluß des Tiſchgebetes). 
Adonaj os l'ammo jitten, adonaj jewarech eß ammo 
ba⸗ſchalom. 

Tanchum. 
. . . ba⸗ſchalom. 

El je (wie aus dem Schlaf erwachend). 
. . jewarech eß ammo ba-jchalom. 

Amram (murmelt leiſe den Segensſpruch über den Wein, trinkt 
und reicht den Becher Tanchum). 

Tanchum (trinkt). 

Ein guter Wein. 
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Amram 


Trinkt, trinkt, Reb Tanchum, ein gut bißchen Wein, 


zu Ehren des Feiertages. 


Tanchum 
Der Wein erheitert des Menſchen Herz. 

Amram. 
Warum ſteigt der Wein, wenn er des Menſchen 
Herz erheitert, zu Kopf und richtet dort Verwirrung 
an? Weil der Wein dem Kopf die Geheimniſſe des 
Herzens verrät, und die kann der Verſtand ſelten 
vertragen. a 


Tanchum halb für ſich). 
Ein goldenes Wort. 


lje. 
Wirklich ein goldenes Wort. 


Simjon 
Und doch heißt es, Gott verlange nach dem Herzen. 
Tanchum. 
Das iſt ganz was anderes. Das handelt von dem 
und jenes handelt von jenem; eins hat mit dem 
andern nichts zu tun. 
Rahel tritt ein. 


Amram (zu Rahel). 
Schläft das Kind? 


Rahel. 
Mit ſchwerer Mühe hab ich's zu Bett gebracht. 
Jetzt ſchläft's. 

Amram (zu Tanchum). 
Was ſagt Ihr zu meinem kleinen Enkel? 


Tanchum. 
Efraimchen? — Unbeſchrien, ein kluges Kind, ein 
ſehr geſcheites Kind, unbeſchrien! 


Amram. 
Was wißt Ihr, was für ein Kind das iſt! Er 
kann ſchon das ganze Aleph-Beth. 
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Tanchum. 
Nu, ein Wunder? Ein Kind aus ſolchem Hauſe! 
Wie ſagen unſere Weiſen: Die Thora kehrt immer 
wieder in ihrer alten Herberge ein. 


Amram. 
Das gilt nur von frühern Zeiten. Heute iſt eine 
verkehrte Welt: die Obern fallen herunter und die 
Untern ſteigen nach oben. Die Söhne der Gelehrten 
ſind heute nicht ſelten unwiſſend, und die Söhne der 
Unwiſſenden gelehrt Die Thora hat heute keine 
Herberge mehr; wo ſie offene Türen findet, da kehrt 
ſie ein. 

Tanchum. 
Meiner Treu, Ihr habt recht, und doch wieder nicht 
recht. Der Stamm bleibt trotzdem Stamm. Was 
ſich ſo vererbt von Vater auf Sohn und von Sohn 
auf Enkel, das wurzelt, das hat Grund — den 
andern fehlt das Fundament. 

El je. 
Das iſt wahr, Fundament iſt Fundament. 


Amram (zu Rahel). 

Sei ſo gut, Kind, und ſtopfe mir die Pfeife! 
(Rahel holt aus einer Ecke eine lange Pfeife, ſtopft ſie und 
reicht ſie dem Vater. An einer der brennenden Kerzen ſetzt 
er die Pfeife in Brand. Hierauf lehnt er ſich behaglich 
ſchmauchend in ſeinen Lehnſtuhl zurück. Elje zieht aus ſeiner 
Bruſttaſche ein feines Zigarrenetui und zündet ſich eine Zigarre 
an. Dina und Rahel nehmen auf dem Sofa Platz.) 


Tanchu mlentnimmt ſeiner Hoſentaſche Rauchtabak und Zigaretten⸗ 
papier und dreht mit den Fingern eine Zigarette). Seht Ihr, 
Reb Amram, alles muß Wurzel haben. Wenn der 
Stamm geſund iſt, ſo ſchadet's ihm auch nicht, wenn 
einige Zweige nicht ſo gut geraten. 


Amram (mit einem Seitenblick auf Simſon). 
Mein Sohn macht mir viel Kummer — ein Philo⸗ 
ſoph geworden — pflegt Umgang mit Chriſten — 
führt merkwürdige Reden, ein Philoſoph geworden 
— ein ganzer Philoſoph. 
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Tanchum (Hat inzwiſchen die Zigarette fertig gemacht und fie 
an einer brennenden Kerze angezündet). Glaubt mir, der 
Kern iſt gut. Stören Euch ſeine Redensarten? 
Die ſind leerer N .. . ein Lufthauch ... ein 


geſtriger Tag . .. Aber der innere Kern — na, 
ich kenne Euren Simſon beſſer. 
Amram. 


Gibts denn für ihn keinen beſſern Umgang als den 
Wolowski, den alten Judenfeind? Tagelang treibt 
er ſich irgendwo in der Vorſtadt mit ihm herum 
und „philoſophiert“. 
Simſon. 
Es iſt doch nichts Schlimmes daran, beim Spazieren⸗ 
gehen mit einem klugen Menſchen ein kluges Geſpräch 
zu führen. 
Amram (erregt mit dem Finger drohend). 
Dich zieht's zu den — Gojim. 
Tanchum. 
Nur nicht gleich ſo hitzig, Reb Amram, nur nicht 
gleich mit dem groben Finger. — Was ſprecht Ihr 
da? — Euer Simſon — ein Reis von ſolchem 
Stamme — den ſoll es zu den Gojim ziehen? .. 
Vielleicht gar umgekehrt? 


Elje. 5 
Was heißt denn das, umgekehrt? 

Tanchum. 
Nu — vielleicht zieht's den alten Wolowski zu den 
Juden hin? Wißt Ihr denn das nicht, daß die 
Wolowskis aus dem ehrwürdigen jüdiſchen Ge— 
lehrtengeſchlecht Schorr ſtammen. Als der falſche 
Meſſias Jakob Frank — ſein Name ſei getilgt aus 
dem Gedächtnis der Lebenden — auftrat, richtete 
er unter den Juden eine große Verwüſtung an; ſeine 
Anhängerſchaft war ſehr zahlreich, und darunter be⸗ 


fanden ſich auch viele Mitglieder der achtbaren 


Familie Schorr. Mit vielen andern Frankiſten ſind 
ſpäter dieſe Schorr zum katholiſchen Glauben über⸗ 
getreten und haben den Namen Wolowski ange⸗ 
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nommen. Sie haben ganz einfach den hebräiſchen 
„ſchor“ in einen polniſchen „wol“ verwandelt. 
Und Ihr könnt mir's glauben, in jedem Wolowski 
ſteckt immer noch der alte Schorr im Blute. — 
Man ſieht's ja augenſcheinlich: ein reicher Mühlen⸗ 
beſitzer, ein Judenfeind, und findet ſein Vergnügen 
daran, mit einem jüdiſchen jungen Mann freunde 
ſchaftlich zu verkehren.. 
Elje. 

Das heiß ich ein Geſpräch an einem Feiertage — 
ein Kapitel Wolowski. 


Tanchum. | Ä 
Eigentlich habt Ihr recht. An einem heiligen Tag 
ſoll man von heiligen Dingen reden. — Heute vor 


fünf Jahren durchwachte ich die Schabuothnacht beim 
Zaddik, das Andenken des Gerechten zum Segen. 
Ich ſage Euch, man muß ihn damals geſehen haben. 
Man muß ihn damals gehört haben, ſag ich Euch. 
Er ſprach über die Bedeutung des Feſtes. Und als 
er von Joſef, dem Amoräer, erzählte, daß er vor 
Freude an dieſem Feſte zu tanzen pflegte, indem er 
ſagte: „Wäre nicht die Lehre, die wir an dieſem 
Tage empfangen, wie viele Joſefs gäbe es nicht in 
der Gaſſe“ — da begann er zu weinen. Der Rabbi 
weinte, ſag ich Euch ... Dieſen Schabuoth⸗Abend 
vergeſſe ich mein Lebtag nicht. 

(Alle lauſchen mit Andacht den Worten des Gaſtes; auf ihren 

Geſichtern ruht der Ausdruck einer heiligen Freude.) 


Amranmı (erhebt fic). 
Auch wir wollen ins Beth⸗hamidraſch gehen und 
die heutige Nacht dem Studium der Thora widmen, 
denn wäre nicht die Lehre, wieviel Joſefs gibts in 
der Gaſſe. 


(Rahel bringt Seidenkaftane und Sabbatmützen. Amram und 
Elje ziehen ſie mit einiger Umſtändlichkeit an.) 
Elje (zu Simſon). . 
Du gehſt doch mit? 
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Tanchum. a 
Warum ſoll er nicht mitgehen? — Wer Gnade findet, 
dem öffnen ſich heute Nacht die Pforten des Himmels. 


Amram. 

Simſon, komm! (Amram, Elje, Tanchum und Simſon 
gehen ab.) 

(Rahel räumt vom Tiſche ab. Sie ſtellt den Fruchtkorb, die 
Weinflaſche, den Becher in den Speiſeſchrank, die übrigen 
Sachen trägt ſie in die Küche. Dina ſetzt ſich an den Tiſch 
und blickt mißmutig in die Flammen der Kerzen. Rahel kommt 
mit einer Tiſchlampe zurück. Sie ſtellt ſie auf den Tiſch und 

betrachtet bitter lächelnd Dina). 


Rahel (weit den Mund aufreißend): 
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A⸗a⸗a⸗ah! ... So ſiehſt du aus, Dina! i & f 
Dina (ohne ihre Poſition zu ändern). a 
Was willſt du? | 4 
Rahel. Be 


Ich dachte nur, 's iſt heut Feiertag, da ſoll man 
nicht Trübſal blaſen. 

Dina. 
Bei dir iſt immer Feiertag. 

Rahel (rückt ihr näher; mit dunkler Stimme). 
Ach, Dina, mein Herz iſt ſo ſchwer — 

Dina. 
Was iſt dir denn? 

Rahel. 
Ich weiß nicht — mich martett ein Gedanke. : 


Dina. : 
So laß doch hören! 
Rahel. 
Ich trau mich nicht, ihn auszuſprechen. 
Dina. 
Ich bitte dich, mach mich nicht verrückt. 2 
Rahel faaſt tonlos). Bi 
Ja, weißt du — vielleicht iſt's Unſinn? — das mit 
den Wolowskis, das läßt mir keine Ruhe .. Ich 
weiß nicht, mir kommt's vor, als ob Simſon — und 


0 


— Wolowskis Tochter — die Marya — (Aubbrechend) 
Aber das iſt ja nicht zum Ausdenken ... das 
wäre ja — — 

(Simſon tritt ein; er trägt kurzen Rock und Samtkäppchen. 
Rahel ſtockt und blickt verlegen Dina an. Kurze Pauſe) 
Rahel. 
Schon zurück? 

Simſon. 

Glaubteſt du etwa, ich werde mich mit den alten 
Juden 1 und die ganze Nacht hindurch die 
— leſen! 


a hel. 
Das tut ja heute Nacht jeder Jude. 


Simſon. 
Ich bin auch einer und tu's nicht. 


Rahel. 
Wozu den Vater ärgern? 


Dina. 
Sie möchte ſtets nur das gute Kind hervorkehren. — 
Wer beſtreitet dir's? Du biſt das einzig gute Kind, 
und wir ſind Egoiſten. Du haſt leicht alles zu tun, 
was man von dir verlangt; du haſt eben keine 
höheren Intereſſen. 


Rahel. 
Ich bin nun einmal ſo, wie ich bin. Mir genügt's. 
(Ironiſch). Ihr beiden ſtrebt immer nach etwas Höhe— 
rem, wie Simſon ſagt, nach dem Zukünftigen. 


Simſon. 
Freilich, was vergangen iſt, hat für mich zu exiſtieren 
aufgehört. Die Vergangenheit iſt ein Grab, und 
wer Anſpruch auf das Leben erhebt, ſoll nicht in 
Gräber hinunterſteigen. Das Geſetz . 


Rahel. 
Ich weiß ſchon (Simſons Ton nachahmend), das Geſetz 
iſt die Schwere .. 


en 


Simf on. 
Jawohl, und ich ee nach der Leichtigkeit des 
Lebens. (Tanchum tritt unbemerkt herein und bleibt in der 
Tür ſtehen). Da ſitzen ſie im Beth⸗hamidraſch und 
leſen die Bücher des Geſetzes, und merken nichts 
von der Schwere, die im Geſetze liegt. Nur das 
Leichte ſteigt leicht empor. Wollen wir, daß das 
Leben ſteige, ſo müſſen wir die Schwere des S 
überwinden. 


Tanchum Lacht). 
Gut gedreht, Bruder! 


Simſon. 
Ah, Ihr, ſeid's, Reb Tanchum? Jetzt — zu dieser 
Stunde? 


Tanchum. 
Ich wollte mal nachſehen, wohin der Vogel aus⸗ 
geflogen iſt. Du biſt ja ſo mir nichts dir nichts 
aus dem Beth⸗hamidraſch verſchwunden. 


Simſon. 
Ihr kommt wohl im Auftrage des Vaters? 


Tanchum. 
Nein. Du weißt ja, ich intereſſiere mich für dich. 
Du gefällſt mir. Und da mir im Beth⸗-hamidraſch 
das Bankdrücken ein bißchen zu heiß wurde, bin ich 
auf eine Weile zur Erholung hierhergekommen. 


Simſon. 
So iſt's recht, Reb Tanchum. Nun laßt Ihr die 
Maske fallen ... Kommt her, ſetzt Euch, Ihr ſeid 
ein kluger Menſch, mit Euch unterhalte ich mich gern. 


Tanchum. 
Ich mit dir auch. Es iſt ja ade ſehr intereſſant. 
Als ich hereinkam, haſt du wieder einmal ſehr ſchön 
geſprochen. Nun ſag mir aber, ich bitte dich — du 
ſollſt mir hundert Jahr leben — ich meine, woher 
haſt du denn das alles? 
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Simſon. 
Habt Ihr noch gar nichts gehört von den neuen 
Strömungen, von der neuen Richtung, die Neues 

ſchaffen, eine neue Bahn ebnen, einen Weg bahnen 
will — den neueſten aller neuen. 

Tanchum. 
Wie es ſcheint, habt ihr eure eigenen Rabbis. Der 
Unterſchied iſt nur der: unſere Rabbis wiſſen, was 
ſie reden, und eure — nicht. Das ſoll mir recht 
fein. Nur fragen möchte ich dich, Bruder, wenn 
wir an die Worte unſerer Rabbis glauben, ſo nennt 
ihr uns Fanatiker; wenn ihr aber an die Worte 
eurer Rabbis glaubt, wie ſoll man euch denn nennen? 
Nu — ganz einfach — Narren. 

Simſon. 
Nun beginnt Ihr hitzig zu werden. 


Tanchum. 
Keine Urſach! Welcher vernünftige Menſch wird ſich 
über ſolche Reden aufregen. 

Simſon. 
Ihr regt Euch nicht auf, weil Ihr gleichgültig ſeid, 
und Ihr ſeid gleichgültig, weil Ihr das Große nicht 
faſſen könnt, das ſich im Neuen ankündigt. 


Tan chum Kroniſch lächelnd, indem er leiſe, wie bemitleidend, 
den Kopf bewegt und bald Simſon, bald die Schweſtern 


muſtert). Möglich — ja, um einen neuen Weg zu 
gehen, da muß man haben kräftige Beine. Ich bin. 
ſchon alt dazu. Mein alter Weg, der geht ſich von 
ſelbſt . . . einfach, es geht ſich ... leicht, bequem, 
ohne Anſtrengung. Da ſoll ich mich jetzt, auf meine 
alten Tage, auf einen neuen Weg, der noch dazu ſo 
dunkel iſt, begeben? Ich bin ſchon zu alt Bug. 
Simfon. 

Warum ſprecht Ihr jo? Wir find ja unter uns. 
Ihr ſteht ja doch halb auf unſerer Seite. 


Tan ch um (klopft ihm auf die Schulter, gutmütig). Ich ver⸗ 
klage dich wegen Ehrenbeleidigung. | 
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Simſon. 
Lauſcht Ihr doch ſo gern unſern Geſprächen. 
Tanchum. 


Nu, ja, jeder Menſch hat heute ſeine (ringt nach einem 
Ausdruck, mit zwei Fingern i nu, wie heißt ſie 
doch, die meſchuggene Neigung? — ja — ſeine per⸗ 
verſe Neigung. Meine iſt, euren Geſprächen zu 
lauſchen. (Er nähert ſich dem grünen Zweig am Fenſter.) 
Siehſt du dieſen grünen Zweig, Simſon 
Simſon. 
Nun? 


Tanchum. 
Und vor Eurem Hauſe ſteht ein alter knorriger 
Baum. Jener Baum hat breite Wurzeln, die tief 
in der Erde liegen: Winde kommen, Stürme fahren 
darüber, er aber ſteht feſt an ſeinem Platze. — Und 
dieſes Zweiglein hier (wirft es um) einen Ruck — da 
liegt es. 

Simſon. 
Was wollt Ihr damit ſagen? 

Tanchum. 


Ein ſolcher Baum iſt die Erziehung im Elternhaus, 
und ein ſolches Zweiglein iſt das, was man aus 


— 


euren Büchern lernt. Erziehung iſt eine Schrift 


mit feiner Tinte, die man im Leben nicht weg— 
radieren kann. Und Erziehung hängt wieder mit 
der Abſtammung zuſammen. Sage mir, wo du 
geboren biſt, und ich ſage dir, wie du erzogen worden 
biſt. Und das iſt der tiefere Sinn der Worte: Die 
Thora kehrt immer wieder in ihrer alten Herberge 
ein. (Geht bis zur Tür; dann, den Kopf wendend, zu Simſon.) 
Wenn mich der Vater fragt, wo du biſt, was ſoll 
ich ihm ſagen? 
Simſon. 
Was ſollt Ihr ihm ſagen? 


Tanchum. 
Ich werde ihm ſagen, du ſitzeſt zuhauſe und lernſt. 
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5 
Wollt Ihr ihn belügen? 

Tanchum. = 
Warum nennſt du es belügen? Sage lieber, ich will 
ihm eine Freude machen. — Na, beſte Unterhaltung! 
Ich gehe deinem Vater eine Freude machen. 
(Tanchum und Rahel nach verſchiedenen Seiten ab. Pauſe.) 


Simſon (geht im Zimmer auf und ab, dann bleibt er vor 
Dina ſtehen). Dina! 

Dina. 
Was? 3 


Simſon. 
Haſt du die Sachen gepackt? 

Dina. 
Ja. 

Simſon. 
Gut. (Er ſetzt mit gekreuzten Armen das Auf⸗ und Ab⸗ 
gehen fort, bleibt abermals vor Dina ſtehen und ergreift ihre 
Hand.) Dina! 


Dina. 
Was? 
Simſon. 

Ich bewundere dich. (Er entnimmt dem Bücherregal bald 

das eine, bald das andere Buch, lieſt das Titelblatt, und 

ſtellt das Buch wieder an ſeine Stelle. Er tut es mechaniſch, 


faſt triebmäßig. Dina nähert ſich ihm und legt ihren Arm 
auf ſeine Schulter.) 


Dina (liebevoll). 
Nut Mut, Simſon! 


Simſon. 
Je näher die Stunde der Entſcheidung kommt, deſto 
ſchwerer wird mir der Entſchluß. — Ja, die Tat iſt 
ſchwer 

Dina. 
Weil du über ſie nachdenkſt. — Haſt du ſie erſt voll⸗ 
bracht, dann iſt's leicht geſchehen. 
Jahrbuch 1920 8 


Simjon. 
Wie klug du ſprichſt! Allein — du kennſt uns nicht. 
Wir ſind Menſchen von lauter Kopf. Da ſtrebſt 
du nach einer Tat, und immer wieder ſchiebt ſich 
der Kopf dazwiſchen ... Wenn ich mir's jo be 
denke, Dina, daß ich heimlich wie ein Dieb aus 
meinem Vaterhaus ſchleichen ſoll ... cklopft ſich an 
die Stirn). Weiß der Himmel, unſereins wird DIE: 
Gedanken nicht los!. a 


(Aus dem anftogenden S dringt die Stimme Rahels; 
ſie ſingt deutlich vernehmbar, das folgende Wiegenliedchen: e 


Efraimchen wird lernen Thora. 
Thora wird er lernen, 
Sforim (Bücher) wird er ſchreiben, 
Und ein großer talmid chochom (Gelehrter) 
Wird Efraimchen bleiben. 
Ei lju, Yu, lju, lu 
Den Refrain wiederholt ſie einigemal, immer leiſer, bis der 
Ton verhallt.) 
Simſon. 2 
Hörteſt du das Wiegenlied? — Schon in der Wiege 2 
werden wir auf das Wort hingewieſen. Efraimchen 
wird Bücher ſchreiben ... Dieſe waren es, die 
uns entnervt, entkräftet, unſerer Jugend beraubt 
haben. 


Dina. 
Die Zeit drängt, Simſon. Bald kommen ſie aus 
dem Beth⸗hamidraſch. — Du mußt den Schritt“ 
wagen und heute Nacht den Grundſtein für deine 
Zukunft legen. | 

Simſon. S 
Ich bewundere dich. — Daß du auch den Mut in 
dir findeſt, meiner Flucht Vorſchub zu leiſten. 2 

Dina. A 

Dir droht hier ein ewiger Kampf mit dir ſelbſt. 

Dir droht hier ein Los wie das meine ... Schonet 

nicht den Nächſten — jagt Nietzſche. Und mit 

Recht. Die Nächſten ſchonen auch unſer nicht. Ward 

ich nicht wider Willen, ja geradezu mit Gewalt, 
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(Die Wanduhr ſchlägt zwei.) 
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8 . | | 
an einen Mann gekettet, deſſen Anblick ſchon mich 
mait Abſcheu erfüllte? Hab ich nicht fünf Jahre 
2 lang an der Seite dieſes Mannes täglich und ſtünd⸗ 


lich mein Leben verwünſcht? Was nützt es mir 455 
jetzt, daß ich mich der Feſſel entledigt — einen Be 
Knacks PER ‚ganze Leben hab ich doch ſchon 5 
abgekriegt . 


Sim fon (blickt fie forſchend an). 
Weißt du auch, wohin der Weg führt, den 0 zu 
gehen habe? 


Dina. 
Ich weiß es. Er führt dich hinaus aus dieſem 
Dunkel, und du reißt hinter dir die Brücken nieder, 
die dich mit allem Vergangenen verbinden. Es iſt 
kein Schade darum. (Sie holt tief Atem; halb für ſich.) 
Wie wenig Freude iſt doch bei uns! 


Simſon (achdenklich). 
Du ſprichſt wahr. 

Dina. 
Draußen aber erwartet dich das Leben, die Freude 
am Leben, und — dort erwartet 5 vor allem die 
Liebe, die ſtarke Liebe — Maryas . 


Sim 11 on (eidenſchaftlich und energiſch). 

r Die Liebe Maryas! Du halt das Wort ausgeſprochen, 

; das mir den ſchweren Schritt erleichtert. Die Liebe 
Maryas — das iſt der zwingende Grund, der mich 
der Qual der Wahl enthebt. Jetzt bin ich bereit, die Tat 
zu tun. Ich will, weil ichmuß Denn — ſtark wie 
der Tod iſt die Liebe, und viele Waſſer können das 
Feuer der Liebe nicht löſchen. 
(Er öffnet haſtig ein Schubfach der Kommode und entnimmt 
ihm einen großen Handkoffer. Mit dem Koffer in der Hand 
geht er zum Fenſter, hebt den Vorhang ein wenig in die 
Höhe und blickt auf die Straße. Plötzlich ſtürzt er auf das 
Bücherregal zu, nimmt einen Folianten heraus und ſteckt ihn 


zn den Handkoffer. Dina beobachtet ſeine eswe mit 
großer Aufmerkſamkeit.) 


ER 


Dina. RG 
Was machſt du da? Du ſchickſt dich an, den Weg = 
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zu gehen, der dich aus dem Judentum führt und 
nimmſt dir einen Talmudfolianten als Wi 
mit. 


Si ım a on (ſtutzt eine Weile; lacht ſchmerzhaft). 


Rah 


Haſt du den alten Abraham gekannt? — Der alte 
Abraham war als Chriſt geboren und auferzogen 


und trat in ſpätern Jahren — man weiß nicht, aus 


welchen Gründen — zum Judentum über. Er ließ 
ſich einen langen Bart und lange „Locken“ wachſen, 
ſaß tagsüber im Bethauſe und leierte Pſalmen und 
war einer der Frömmſten in unſerer Gemeinde. 
Von ihm erzählt man, daß er noch als alter Jude 
nachtnächtlich ein kleines Kreuz unter ſein Kopf— 
kiſſen zu legen pflegte als eine Art Schutzmittel 


gegen böſe Träume ... (Er zieht langſam den Über⸗ 


zieher an, ſetzt den Hut auf und macht Anſtalten, zu gehen; 
bleibt aber wie gebannt ſtehen. Er ſtützt ſich auf einen Stuhl 
und ſinnt nach. Plötzlich ſpringt er auf, umarmt haſtig Dina, 


und ſtürzt wie ein Raſender hinaus in das Dunkel der Nacht.) 


(Es beginnt zu dämmern. Dina, die längere Zeit regungslos 
daſtand, blickt jetzt etwas ſcheu im Zimmer umher. Dann 
ſchließt ſie das offen ſtehende Schubfach der Kommode. 
Hierauf geht fie zum Fenſter und ſtellt den grünen Zweig, 
der eine etwas ſchiefe Haltung bekommen hatte, wieder gerade. 

Rahel, in einem leichten Morgenkleide, tritt ein.) 


EK. 

Ich hörte dich im Zimmer herumgehen. Du haft, 
ſcheints, gleich den frommen Juden, die ganze Nacht 
durchwacht. 


* 


Dina. 


Rahel 


Ja, ich hab heut nacht nicht ſchlafen können. 


Soll ich das Fenſter öffnen? 


Dina. 


Laß das! Morgens iſt's noch immer kühl. 


1 


Rahel. 
Heute wird's ein herrlicher Tag. — Gehſt du mit 
in Schul? a 
Dina. 
Vielleicht. 


Rahel. 
Warum ſollteſt du nicht mitgehen? Du verſäumſt 
zuhauſe nichts. Wirſt ein wenig unter die Leute 
kommen, den neuen Chaſan hören. Er ſoll wunder⸗ 
bar ſingen. 


Dina. 

Das fehlt mir gerade jetzt — Geſänge! 

Rahel. 

Sei nicht langweilig, Dina! Das fehlt ihr nicht, 
und jenes fehlt ihr nicht, wie ein Weib von ſiebzig 
Jahren, nur die Brille auf die Naſe zu ſetzen und 
den ganzen lieben Tag Pſalmen zu beten. 

Dina. 

Ich bitte dich, Rahel — 


Rahel. | 
Halt jo ein Heim, wo dir gottlob nichts fehlt, fei 
zufrieden ... Ja, du und zufrieden! Biſt doch 
Simſons Schweſter. Du und Simſon, ihr ſeid mir 
ein ausgeſuchtes Paar. — Schläft er — unſer 
Philoſoph? 
Dina. 
Ich glaube, nicht. 
Rahel. 
Er wird wohl noch im Beth hamidraſch ſein? — 
Wie gefiel er dir geſtern? 
Dina 
Du verſtehſt ihn nicht. 
Ra X el. 
Ich nehme ihn nicht ernſt. (Will gehen.) 
Dina. 
Rahel! 
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Rahel (kommt zurück). 
Was denn? FRE 
Dina (betrachtet fie eine Weile, dann in feſtem, ſicherem Tode 
Sag mal, trauſt du unſerem 8 gar ker 
außerordentliches zu? 
Rahel. f Br 
Gewiß. — Heiraten und Kinder zeugen und ein 
anſtändiges Leben machen und Vorſteher in der 
Gemeinde werden, und all die Torheiten vergefien, 
mit denen er jetzt die Zeit totſchlägt. 5 
Dina. 
Was würdeſt du zum Beiſpiel ſagen, wenn du eines 
Morgens aufſtändeſt und Tauber den Vogel nicht 
mehr in ſeinem goldenen Käfig? 
Rahel. 
Du redeſt ja bald wie Simſon. 
Dina. 
Ich meine, wenn er in einer ſtillen Nacht heimlich 
dieſes Haus verließe . 
Rahel. 5 
Er? Unſer Verzug? Er wird ſich von hier mei 
rühren? — Ein dummer Scherz. 
Dina (mach einer kurzen Pauſe; gelaſſen). 
Es iſt kein Scherz. 
Rahel. 
Was ſagſt du? 
Dina. 
Es iſt kein Scherz, ſag ich. 
Rahel. 
Er will es tun? 
Dina. b 
Er hats getan. 
Rahel. 
Biſt wohl verrückt! 
Dina. 
heute Nacht. 


Ra 8 el (erregt). 
j Was ſagſt du? 
Dina (mit feſter Stimme). 
Simſon iſt heute Nacht regelrecht geflüchtet. 
Rahel (aft ſchreiend). 
u 


Dina. 
Wahrſcheinlich zu den Wolowskis. 

Rahel (sinkt mit einem Aufſchrei aufs Sofa und bricht in ein 
krampfhaftes Weinen aus. Dina lehnt ſich an einen Stuhl.) 

Rahel (mach einer Baufe, verzweifelt die Hände ringend). 
Dj, dieſe Schmach! ... dieſe Schande! ... Den 
Kopf in die Erde au vergraben! ... Der Vater 
überlebt es nicht . .. nein, er überlebt es nicht!... 

Dina ſeenkt ſchweigend den Blick zu Boden). 

Rahel. f 
Es iſt ja, ſich die Augen aus dem Kopf zu ſtechen .. 
vor Schande... Reb Amrams Sohn... und... 
Wolowskis Tochter ... die Go — — (hre Stimme 
erſtickt in einem krampfhaften, gluckſenden Weinen.) 

Dina ſcchweigh. 


Rahel (aufipringend). 

Du wußteſt davon ... du haft davon gewußt. 

haſt ihm ſelbſt die Tür geöffnet zur Flucht. — Ich 
hab dich durchſchaut. 


Dina (Halblaut). 
Wenn er aber doch nicht mehr zu uns a 


Ra A el (mild). 

ge, giftige, du! Wie kannſt du nur ſo 
ſprechen? Wie kannſt du ſolche Wahnſinnstat, ſolchen 
ungeheuerlichen Frevel noch zu verteidigen ſuchen? 
(Sie läuft in wilder Aufregung auf das Bücherregal zu, 
nimmt einen Folianten heraus, und wirft ihn, indem ſie ihn 
aufſchlägt, auf den Tiſch.) So an dieſem Tiſch, über 
dieſem Sefer pflegt er zu ſitzen und lernen. 
Da hat er hergehört, da iſt ſein Platz, enn nirgend 
in der Welt!... Schlange, giftige! .. Wie 
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überlebt man das! ... Nein, das überlebt Ita 8 


— nicht! ... (Man hört Schritte fi nähern). Der Vater 
kommt! (Sie ringt wie wahnſinnig die Hände). O Gott! 
Allmächtiger Vater im Himmel! — Was tut man 
jetzt? (Sie ſtürzt heulend aus dem Zimmer.) 

(Amram und Tanchum treten ein. Amram erblickt auf dem 


Tiſch den aufgeſchlagenen Folianten und ſtößt Tanchum mit 


dem Ellbogen an.) 


Amram. | 
Ihr ſeht, Tanchum, das Sefer iſt noch aufgeſchlagen. 
Ihr hattet alſo recht. Die ganze Nacht hat er 
geſeſſen und gelernt. 


Tanchum. $ | 
Seht Ihr, Reb Amram, es iſt, wie ichs gejagt habe: 
Die Thora kehrt immer wieder in ihrer alten Herberge 
ein. 


Dina (Hat fi leiſe dem Vater genähert). Vater, Rahel ſitzt 
im Schlafzimmer und weint. 


Amram. | 
Gott mit uns! Rahel weint? — Was iſt geſchehen? 
(Er ſtürzt ins anſtoßende Zimmer.) 
(Nach kurzer Zeit kehrt Amram zurück, totenbleich, am ganzen 
Körper zitternd, die Augen wie im Wahnſinn rollend. Zu⸗ 


ſammenbrechend fällt er lautlos auf einen Stuhl. Dina und 


Tanchum bemühen ſich um ihn.) 


Vorhang. 
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Zweiter Aufzug. 


Ein Zimmer in der Villa Wolowskis. Der Fußboden iſt ganz mit 
einem dunkelroten Teppich belegt. In der Mitte ein runder Tiſch 
mit vier Seſſeln; an beiden Seitenwänden je ein hochlehniger 
Seſſel. Die Tischdecke und der Überzug der gepolſterten Möbel 
ſind aus dunkelrotem Plüſch. In derſelben Farbe, nur einen Ton 
lichter, ſind die Tapeten. Über dem Tiſch eine bronzene Hänge⸗ 
lampe mit Zugvorrichtung. An der Hinterwand ein poliertes 
Schränkchen. An den Wänden hängen mehrere Bilder. Seitwärts 
links ein Fenſter, durch das von der Straße her eine alte Linde 
hereinſieht. 


Es iſt Abenddämmerſtunde. Das Zimmer iſt in ein freundliches 

Helldunkel gehüllt. Simſon fit am Tiſch in ernſter ruhiger 

Haltung; er iſt glatt raſiert, was ſeinem Ausſehen etwas Jüngling⸗ 

haftes verleiht. Neben ihm ſteht Marya; ſie hat ihren Arm um 

ſeinen Hals gelegt, den Kopf ein wenig geſenkt, und blickt ihm 
liebevoll und vergnügt in die Augen. 

Marya. 

Warum tuſt du das, Simſon? — Warum nennſt 
du mich nicht ſo wie alle Welt mich nennt? 

Simſon. 

Giltſt du mir ſo viel wie aller Welt? 

Marya. 5 = 
Du Schelm! Nenn mich nur weiter ſo! — Ich 
höre es ſo gerne. 

Simj ON (voll Zärtlichkeit). 

Mirjam! (Sie umarmt und küßt ihn.) 

Mary a (brünſtig; kaum merklich am Körper bebend). 
Noch einmal! 

Simſon (wie oben, nur mit kräftigerer Stimme). 
Mirjam! 

Marya. 

Schön klingt der Name, wie du ihn ausſprichſt. — 
Ich höre ihn ſo gerne. 
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(Schelmiſch.) Ich habe auch einen für dich ausgeſucht. — 
Rate mal! 
Simſon. 
Laß hören! 
Marya. 
Timotheus. 
Simſon. 
Meinetwegen — Timotheus. 
Marya (nach einer kurzen Pauſe). 5 5 
f Ich weiß nicht, Simſon, wenn wir nächſten Sonntg . 
aus der Kirche kommen, ob da nicht eher aus mir 
eine Mirjam als aus dir ein Severinus geworden 
ſein wird. ; 


(Johann Wolowski und Bronislawa treten auf) 
Bronislawa (übergibt Marya ein Schreibheft). 


Hier iſt die Liſte aller Freunde und Bekannten, die 
wir einladen müſſen. 


er arya ene 
. der hohen und allerhöchſten Herrſchaften. 


Simſon (befreit ji behutſam von ihrer Umarmung). Weißt 1 
du auch, wer Mirjam geheißen hat? 7 
Marya. 2 
Nein. 2 
Simſon. 8 : 
Die Schweſter Moſes I 
Marya. 3 
Seitdem du hier biſt, merke ich erſt, daß ein Name 
nicht ſo ein einfach Ding iſt. Tagelang ſchon ſtudiert 
die Mama die Namen der Kalenderheiligen, um 
einen paſſenden für dich zu finden. 
Simſon (gleichgültig). ne. 
Hat fie ih ſchon für einen entſchieden? Er 
Marya. u: 
Zuerſt wollte fie Makarius, dann wollte fie Cyrillus, 
dann Deſiderius; aber keiner entſprach ihr ganz. 4 
Jetzt ſchwankt ſie zwiſchen Severinus und Vinzenz. 2 
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Bronislawa. 
Du mußt es ee ob ſie alle darin ſind, ob 
ich nicht am Ende den einen oder den andern ver— 

geſſen habe. — Daß ich aber an alles ſelber denken 

muß! (Zu Wolowski.) Was iſt mit dem Grafen 
Lanckronski? 

Wolowski. 
Er hat zugeſagt. 

Bronislawa (freudig). 
Na, da wäre alſo auch dieſe Angelegenheit erledigt. 
(Zu Marya, in einem Tone befriedigter Eitelkeit.) Der 
Graf Lanckronski wird Taufpate ſein .. 

Marya. 
Schön, Mama. 

Simjon (zu Marha). 
Die Mutter hat dir ein Verzeichnis 9 Möchteſt 
du es nicht gleich durchleſen? 


Marya mit einem verſtändnisvollen Blid). Du haſt recht. 
Das iſt gleich geſchehen. Komm, du biſt mir dabei 
behilflich und lieſt mir die einzelnen Namen vor. 
(Simſon und Marya ab.) 

Bronislawa (folgt ihnen bis zur Tür und ruft hinein). 
Aber ſorgfältig prüfen, Marya, und aufpaſſen, ob 
ich nicht am Ende den einen oder den andern vergeſſen 
habe. (Kommt zurück.) Daß ich aber an alles ſelber 
denken muß! — Was ſagte Lanckronski? 


Wolowski. 

Er iſt ganz entzückt von unſerem Severin. Er mei 
unter Tauſend Neophyten fände man nicht ſeines⸗ 
gleichen. So ein Kirchenfang, ſagte er, komme nur 
einmal in hundert Jahren vor, und er wundere ſich 
gar nicht, ſagte er, daß ihn ein wohlerzogenes Chriſten⸗ 
mädchen vor vielen andern erwählte; und er finde 
es ganz begreiflich, ſagte er, daß die frommgläubigen 
Eltern in dieſem Falle dreingewilligt haben. Er 
ſelbſt, ſagte er, habe ihn ins Herz geſchloſſen und 
er werde ſich für ihn beim Miniſter für Kultus und 
Unterricht verwenden. 
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Bronislawa. N 
Aber unſere Geſellſchaft wird ihm trotzdem ſeine 
Abſtammung nie vergeſſen, nie verzeihen. 

Wolowski. N 
Laß es gut ſein. Das Ganze iſt nur eine Frage 
der Macht. Es kommt einzig auf die Stellung an, 
die er ſich erringen wird, vulgär geſprochen, auf die 
Karriere, die er machen wird. Bedeutet er erſt was, 
hat er eine Poſition, die ihm Macht und Anſehen 
gibt, hat er Konnexionen, die ihm förderlich, andern 
nützlich ſein können — ſo kräht kein Hahn nach ſeiner 
Abſtammung, und alle Stände mitſamt der Schlachta 
wedeln vor dem „durchlauchtigſt vielvermögenden 
Herrn“. f 

Bronislawa. 
Du magſt ja recht haben, aber vorläufig hör' ich 
immer ihr Getuſchel hinter unſerem Rücken. Ich 
fühle es geradezu, wie ſie die Köpfe zuſammenſtecken 
und flüſternd ihre Meinungen austauſchen. Uner⸗ 
träglich iſt ſchon ihre Rückſichtnahme. Sie laſſen es 
einen merken, daß ſie rückſichtsvoll einem gewiſſen 
Thema aus dem Wege gehen. 

Wolowski. 
Du brauchſt darin keine böſe Abſicht zu ſehen. 
Eigentlich machen wir's ja auch nicht anders. Wir 
beſprechen zwar häufig die Angelegenheit, aber wir 
berühren den Gegenſtand doch nur — ſo — ſo — 
obenhin . . . — Iſt es dir bis jetzt nicht aufgefallen? 

Bronislawa. 
Allerdings. 

Wolowski. 
Wir müſſen uns ſchon darüber klar ſein: ein Über⸗ 
tritt hat immer etwas Peinliches an ſich. 

Bronislawa. 
Und das Geſchrei der Juden macht die Sache noch 
peinlicher. Einer hat ſie verlaſſen, und ſie erheben 
ein Lamento, als hätte man ihnen Jeruſalem mit⸗ 
ſamt dem Tempel zerſtört. 
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Wolowski. 5 
Ein gottverlaſſenes Volk, dieſe Juden. 
Bronislawa. 
Und gefährlich obendrein. Ich fürchte ſie. Denk 
dir, ein Volk, das nur einen Gott der Rache kennt, 
wie muß das beſchaffen ſein? Muß da nicht die 
Rache bei ihnen etwas Gottgefälliges ſein? (Angſtlich) 
Ach, Johann, ich fürchte ſie und ihre Rache. In 
letzter Zeit ſchlafe ich unruhig, habe beängſtigende— 
Träume, erwache mehrmals in der Nacht mit Herz— 
klopfen; und dann iſt es mir, als hörte ich ſie um 
unſer Haus herumſchleichen und im Flüſtertone mit⸗ 
eeinander reden. 
Wolo.wski. 
Das iſt ſonderbar. Auch mich wecken manchmal 
Geräuſche aus dem Schlafe und ich höre Flüſter— 
ſtimmen unter unſerem Fenſter. — 


Bronislawa (aufgeregt). 
Dich auch? 

Wolowski. 
Nicht einmal ſchon wollte ich den Pawel wecken, 
um hinunterzugehen und nachzuſchauen, was das 
zu bedeuten hat. Ich unterließ es aber jedesmal, 
um dich und die Kinder nicht aus dem Schlaf zu 
ſchrecken. | 


Bronislawa. 
Jetzt ängſtige ich mich noch mehr. — Ich fürchte ſie 
und ihre Rache. Dieſes Judengeſindel iſt imſtande und 
zündet dir das Dach überm Kopfe an. 


Wolowski. 
Sei kein Kind, Bronislawa! Der Jude iſt nicht 
gewalttätig. Er wird dich beſchwindeln nach allen 
Regeln der „Dreh“ kunſt, wird dich betrügen, ſobald 
er hierzu die Gelegenheit findet, er wird dich ſogar 
beſtehlen, wenn es mit geringer Gefahr verbunden 
iſt — aber er wird nicht morden und einem das 
Haus überm Kopfe anſtecken. Nein, — was wahr 


iſt, iſt wahr, — der Jude kann nicht gewalttätig ſein. 
Vielleicht liegt's in der Raſſe, RR its am Ende 
nur Feigheit. Er 


Bronislawa. ER 
Bei dem Geſindel kennt ſich kein Menſch aus. a 
Aber du mußt dem Pawel den Befehl geben, ein- 
mal zu wachen, um zu ſehen, was es wohl mit 5 
dieſen nächtlichen Streifungen für eine Bewandnis hat. 


Wolowski (mit einer leiſen Handbewegung). Es wird f 
wohl nichts ſein, jedenfalls nichts von Bedeutung. 
Ich denke mir, es ſind gewiß die Friedhofsleute, die 5 
jüdiſchen Bettler von dem Armenhäuschen drüben 
die mitunter nach Mitternacht von eines Reichen 
Hochzeit kommen. Es iſt ſchon ſo ihre Art, nächtens a 
wie die Katzen zu ſchleichen und ſich gleich einen 
Diebesbande im Flüſtertone zu unterhalten. 3 
(Marya tritt auf.) "ER 4 
Mary a gibt der Mutter das Schreibheft, das ſie in der Hand = 
hält.) Sie ſind alle darin — die hohen und aller- 5 
höchſten Herrſchaften — niemand fehlt. f 
Bronislawa. 
Das konnte ich mir denken. Ich hab ſie alle im 
Kopfe. Nachſinnend.) Da fällt mir gerade ein, — ſind 
die Zaleskis darin? 
Marya. = 
Mir ſcheint, nicht. Dir 
Bro n islawa. 
da, ſiehſt du. — Daß ich aber an alles ſelber denken 
muß. 
Wolowski. 
Wir wollen jetzt gleich die Adreſſen ſchreiben. Mama 
wird ſonſt mit dem Studium des Regiſters nie fertig. 


(Alle ab.) 


(Es dunkelt. Die Abendſchatten weichen. Die Nacht bricht — 

herein. Ab und zu ſieht man eine geduckte Geſtalt draußen 

am Fenſter vorüberhuſchen; ſie taucht auf und verſchwindet 
wieder. 
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Simſon tritt auf. Er macht einen Rundgang durch das 

dunkle Zimmer, wobei er die Melodie des Kol⸗nidre⸗Gebetes 

leiſe vor ſich hinſummt. Er öffnet das Fenſter und ſtarrt 

eine Weile hinaus in das Dunkel der Nacht. Dann macht er 

Licht, ſetzt ſich an den Tiſch, zieht die Lampe herunter und 

breitet vor ſich einen Fe aus. Er denkt nach, und 
ſchrei t.) 


Simſon (Hält im Schreiben inne; Left). „Das Pergament 


verbrennt, die Buchſtaben aber ſchweben in der Luft.“ 
— Das wäre alſo das Motto. — Nun, weiter! Schreibt.) 


Dina (ftedt den Kopf durchs Fenſter herein, leiſe, aber dennoch 
ſcharf). Simſon! 
Simſon eerſchrickt; wendet ſein Geſicht zum Fenſter Bin). 
Wer ruft? 
Dina. 
Ich bin's — deine Schweſter. 
Simſon (fährt auf, bleibt indes wie gebannt am Seſſel ſtehen). 
Was willſt du? 
Dina (cchluchzt). 
Oh Simſon, Stücke reiß ich aus meinem lebendigen 
Leib. — 
Simjon. 
Tu's nur! Was gehts mich an. 
Dina. 
Ich Unglücksgeſchöpf habe dir das Geleit gegeben, 
ich komme jetzt und rufe dich zurück. 


Simſon. 


Du kommſt zu ſpät. 
Dina. N 
Den Vater müßteſt du ſehen — den Vater — die 
Seufzer müßteſt du hören ſeines gebrochenen Herzens. — 
Oh Simſon! Erbarm dich ſein! 
Simſon bitter höhnend). 
Schonet nicht den Nächſten. 
Dina. 
Nimm ein Meſſer und ſtoß es mir ins Herz — aber 


ſprich nicht fo! 


12 


Simſon (am ganzen Körper bebend). 


Heb dich hinweg, Weib! Ich kenne dich nicht. 3 


Wolz tief Atem). Ich will dich nicht kennen. 
(Rahel zeigt ſich am Fenſter.) 


Ra bh el (ſtößt Dina ſanft vom Fenſter zurüd). 
Laß mich, Dina, ich will mit ihm reden. 


(Dina verläßt ſchluchzend das Fenſter. Beim Anblick Rahelss 
läßt Simſon das Haupt auf die Bruſt niederſinken; fein _ 


Gejiht spiegelt tiefes Leiden und wilden innern Kampf.) 


Rahel (anft; in mütterlichem Tone). 
Komm näher, Simſon! Er macht einige Schritte zum 
Fenſter hin.) Bin ich doch deine Schweſter! Oder 
bin ich dirs nicht mehr? 

Simſon 
Du biſt es, Rahel. 


Rahel. 
Wie konnteſt du uns ſo betrüben, uns, die wir dich 
ſo grenzenlos lieb haben? Wie konnteſt du nur 
auf ſolchen wahnwitzigen Gedanken kommen? Sag 
du ſelbſt, wer tut ſo etwas? Welcher Menſch hackt 
ſich ſeine Beine ab, um auf Krücken zu N 


Simſon. 
Ich konnte nicht anders. 


Rahel. 

Was ſprichſt du, Simſon? — Redet jo ein Menſch 
mit Verſtand? 

Simſon. 
Verſtand oder Unverſtand — ich konnte nicht anders. 

Rahel. 
Aber, Simſon, ermanne dich! Vergiß nicht, wes 
Vaters Kind du biſt! — Mir iſt es, als wäre alles 
nur ein böſer Traum. Ich kann es gar = glauben, 


daß es in Wirklichkeit geſchehen iſt. — O Simſon, 


— komm heim — zu deinem Vater — zu deinen 
Schweſtern — zu dem kleinen lieben Efraſm 
Du biſt ja unſer Simſon! 
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Simjon. 
Einmal hat's eine Stunde der Umkehr für mich gegeben, 
die iſt nun vorbei — Dir, Rahel, will ich es erzählen. 
Das war in jener Schabuoth⸗Nacht. Mutig ging 
ich durch die ſchlafenden Straßen der Stadt; ich war 
meines Weges ſicher, wenn auch meines Zieles nicht 


ganz bewußt.. Ich ging ... und ging.. 
beinah leichten Schrittes durch das Dunkel der 
Nacht .. . Da — mit einemmal — fühlt’ ich ein 
Zucken in allen Gliedern ... meine Knie begannen 
zu zittern .. Stimmen umſauſten mich ... ich 
hörte ein Rufen . . . hörte einen Ton, der gebieteriſch 
klang . .. richt ab; nach einer Atempauſe.) Ja — 
damals hätte ich's können. — — Ich hab es nicht 
getan. 

Rahel (eindringlich). 
Tu's jetzt! 

Simſon. 
Zu ſpät! 

Rahel. N 
Tu's, ſag ich dir, tu's! — 

Simſon (wild). | 
Nein, Rahel. — Ich kann's nicht ... ich will's 
nicht — — Er ſtürzt aus dem Zimmer. Rahel entfernt 
ſich langſam vom Fenſter.) 


(Pawel tritt auf.) 


N Pa w el (macht ſich im Zimmer zu ſchaffen, bürſtet die Seſſel 


E 


mit der Hand ab und rückt ſie zurecht). Joj, Boze, Boze, 
es is halt ein Kreuz mit die liebe Herrſchaften. — 
Die Alte läuft rum wie 'ne Maus, die Gift g'ſchluckt 
hat — der Alte is ſich nervös — das Freilein is 
ſich verliebt — und der junge Herr, der „Neu⸗ 

geback'ne“, (lacht) der is mir grad der Rechte; er 
träumt am Tag und nachts kuckt er in die Stern'. 
(Er ſtellt ſich ans Fenſter und horcht hinaus; dann ſchließt 
er es mit hörbarem Geräuſch. Hierauf löſcht er die Lampe 

aus und geht ab.) 


Jahrbuch 1920. 9 
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(Tiefes Dunkel herrſcht im Zimmer. Draußen vor dem 
Fenſter beginnts lebendig zu werden. Wie Schatten tauchen 
Geſtalten auf und verſchwinden wieder. Ab und zu hört man 
flüſternde Stimmen. Eine Weile tritt tiefe Stille ein. Dann 
hört man, wie mit etwas Hartem in eine Fenſterſcheibe Ritze 
gemacht werden. Die Scheibe wird eingedrückt; einige Glas⸗ 
ſplitter fallen klirrend aufs Fenſterbrett. Wieder lautloſe Stille. 
Nach kurzer Zeit fährt eine Hand durch das Loch der Scheibe 
und rüttelt mehrmals am Fenſterriegel. Das Fenſter ſpringt 
auf. Die Hand verſchwindet. Es iſt wieder eine Weile ſtill. 
Mehrere Geſtalten tauchen auf. Am Fenſter zeichnen ſich 
deutlich die Konturen von bärtigen Männern ab. Einer hebt 
eine Handlaterne, in der eine Kerze brennt, in die Höhe. 
Man hört die Stimme Tanchums die Worte flüſtern: 


„Scha, laßt mich zuerſt!“ Er ſchwingt ſich leicht aufs Fenſter⸗ 


brett und läßt ſich behend und faſt geräuſchlos auf den Fuß⸗ 

boden hinunter. Nach ihm ſteigen nacheinander Amram, 

Elje und andere Juden durchs Fenſter ein; fie ſtützen 

beim Einſteigen einer den andern. Als Letzter erſcheint der 

Jude mit der Handlaterne. Ein fahler Schein ergießt ſich 
durchs Zimmer.) 


Tanchum (im Flüſtertone). 


Sachte! — Hier links iſt das Zimmer, wo er ſchläft. 


Wolows ki ſchreit hinter der Szene). 


Pawel! Pawel! Diebe und Einbrecher ſind im Haus! 
Pawel! 


(Die Juden erſchauern. Wolowski und Pawel treten ein; 

jener hält einen Revolver, dieſer eine Reitpeitſche in der Hand. 

Im Zimmer wird es hell. Wolowski erblickt die Juden und 

weicht einige Schritte zurück, en indes den Revolver in die 
Taſche.) 


Wolowski. 


Ah, das iſt des Pudels Kern — der Teufel oder 
ein Jude! Willkommen, die Herrſchaften! Was 
verſchafft mir die Ehre? (Die Juden ſchweigen.) Nun, 
ich glaube, Ihr ſeid doch nicht deshalb durchs Fenſter 
eingeſtiegen, damit ich Euch zeige, wo das Haus eine 
Tür hat? (Bewegung unter den Juden.) So ſprecht doch! 
Was iſt der Herren Begehr? Stehen Männer vor 
mir oder lichtſcheue Individuen? Hab ich's mit 
Dieben in Kaftanen zu tun? — Gut, ic werde mich 
danach richten. 


— 


9 

Amram (tritt vor und ſteht in gebückter Haltung vor Wolowski). 
Wir find keine Diebe, edler Herr! 

Wolowski. 
Und Ihr ſteigt nächtlicherweile durchs Fenſter in 
eines Fremden Haus! — Wohl doch nicht, um 
etwas zu bringen? 


Amram. 

Nein, Herr. Um etwas zu holen! 
Wolowski. 

Ihr gebt es alſo zu? 
Amram. 


Um ein Gut, das uns geraubt wurde, wieder in 
Empfang zu nehmen. 
Wolowski (acht boshaft). 
An dieſer Schlangenhinterliſt erkenn' ich Euch. — 
Zuerſt einbrechen und hinterher den, bei dem man 
eingebrochen hat, des Diebſtahls bezichtigen. 
Amram (demütig, ohne jedoch ſeinen Stolz und ſein Selbſt⸗ 
bewußtſein zu verleugnen). Ihr dürft uns nicht Ein⸗ 
brecher nennen, Herr. Ich bin auf der Suche nach 
meinem Recht und habe dabei einen krummen We 
gewählt. Ihr dürft mich darob nicht ſchelten. Habt 
Ihr doch den graden Weg zu meinem Rechte mir 
verſperrt! 
Wolowski. 
Von welchem Rechte ſpricht der Jude? 
Amram. 
Vom Rechte des Vaters an ſeinem Kinde. (Bewegung. 
Die Juden wiegen bejahend die Köpfe. Pauſe.) 
Wolowski (mwedielt den Ton). 
Das Recht hat ſeine Grenzen, ſo beſtimmts das 
Geſetz. Mit der Volljährigkeit des einen, erliſcht das 
Recht des andern. — Ihr ſeid doch ſonſt ein gelehrter 
Mann, und ſolltet dies nicht wiſſen? 
Amram. 
Das Recht, von dem ich ſpreche, iſt unverjährbar, erliſcht 
nie, nicht einmal mit dem Tode. — Seht, edler Herr, 
9* 


3 


ich hab noch Euren Vater gekannt, den Doktor J Ignac ah 
Wolowski. Das war ein feiner Mann, ein guter 
Menſch, den Juden wohlgeſinnt. Er dürfte, wenn 
mich mein Gedächtnis nicht trügt, jo an die dreißig 
Jahre tot ſein. Glaubt Ihr nun, daß Euer toter 
Vater, der dreißig Jahre ſchon AR Grabe ruht, 
dieſes Recht verwirkt habe? Oh nein! Heute noch — 
bedenket wohl! — heute noch macht er ſein Recht 

an Euch täglich und ſtündlich geltend. | 


Wolomwsfi (fährt ſich nervös mit der Hand über das Kopf⸗ 
haar). Nun, zur Sache! — Was wollt Ihr denn 
eigentlich? 

Amram (ein wenig die Arme vor ji hinſtreckend, flehend). | 
Gebt mir mein Kind, gebt mir meinen Sohn wieder! 

Wolowski. 

Ich hab Euch kein Kind genommen, kann Euch 
keinen Sohn wiedergeben. — Hört mir zu! Ihr 
ſeid ein kluger Mann, und werdet doch nicht ernſtlich 
glauben, daß man Euren Sohn gewaltſam entführt 
habe. Er iſt erwachſen, weiß zwiſchen Gut und 
Böſe zu unterſcheiden, iſt für ſein Tun und Laſſen 
ſelbſt verantwortlich, und vor allem: ihm ſteht nach 
Recht und Geſetz es zu, frei über ſeinen Willen zu 
verfügen. — Das iſt nun einmal der wahre Sach⸗ 
verhalt; da können Euch ſelbſt Moſes und die 
Propheten nicht helfen. 1 

Amram (eindringlich bittend). 

Laßt mich nur zu ihm! Ich will mit ihm reden. 

Wolowski (fortfahrend, die Worte Amrams abſichtlich über⸗ 
hörend). Das iſt, wie geſagt, der wahre Sachverhalt, 
und damit müßt Ihr Euch abfinden. Aber Ihr 
Juden könnt Euch mit einer Sache, die Euch nicht 
paßt, ſchwer abfinden; und rechtlich denken iſt wahrlich 
nicht Eure ſtärkſte Seite. Aus freien Stücken hat 
einer von Euch ſich uns auen — und Ihr 

nennt es Raub; Ihr brecht nächtens 5 ein in einn 
fremdes Haus — und Ihr nennt es Billig, nennt 


es Recht ſog ar. = 
(Große een Wolowski blickt triumphierend um fi) Et, 


Brno. | 
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Amram (fi überwindend; ſpricht in flehendem 1 
O Herr, erbarmt Euch mein! — Ich bitte Euch, 
laßt mich zu ihm! Ich will mit ihm reden. 
Tanchum (wagt ſich vor; mit einer Verbeugung). 
Tut's, Herr! Ihr tut ein gutes Werk. 
Mehrere Juden. 
Habt Erbarmen, Herr!. 
Wolowski (aufbrauſend). 
Schweigt! — Soll ich etwa der geſamten Juden⸗ 
gemeinde Rede und Antwort ſtehen? (Zu Amram.) 
Geht nach Hauſe, alter Mann, Ihr habt hier nichts 
zu ſuchen. 
Amram. 
O doch — meinen Sohn. 
Wolowski. 
Euer Sohn bleibt Euer Sohn — heut und immer⸗ 
dar — ob er hier iſt oder dort — 


Amram. 
Jeder Vogel wohnt bei ſeiner Gattung; auch der 
Menſch ſoll ſich an ſeinesgleichen halten. 
Wolowski (gereizt). 
Alter Mann, ich hab Euch nichts mehr zu ſagen. 
— (Amram zuckt zufammen. Es iſt, als gäbe er ſich innerlich 
einen Ruck. Man ſieht, wie ſich in ihm etwas aufbäumt und 
wie er zuletzt ſeine innnere Erregung niederkämpft. Er macht 
einen Schritt nach vorwärts, ſenkt tief ſein Haupt und beharrt 
in dieſer Stellung vor Wolowski.) 


Amram (mit vibrierender Stimme). 

Seht her, Herr, der Scheel iſt mit Schnee bedeckt, 
die Zeit hat ihre Furchen in das Geſicht gezeichnet, 
die Jahre laſten auf mir, in der Tat, ich bin — 
wie Ihr ſagt — ein alter Mann. Aber mein Leben⸗ 
lang hab ich nur (nach oben zeigend) vor dem, deſſen 
Namen anzurufen ich nicht wert bin, in flehender 
Demut gebeugt und gebückt geſtanden. Heute ſtehe 
ich ſo vor einem Weſen aus Fleiſch und Blut. — 
Denn ungleich verteilt auf dieſer Welt ſind Recht 
und Macht. Der eine iſt im Rechte, der andere hat 
die Macht. 
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Wolowski. 
Das heiß ich Worte eines ſtolzen Juden! 


Amram (forifahrend). 
Wie ein Bettler an der Tür ſteh ich vor Euch mit 
gebeugtem Rücken, denn Ihr habt die Macht, Herr, 
und Ihr allein könnt mir zu meinem Rechte ver⸗ 
helfen. Aufrecht bin ich bis jetzt durchs Leben ge⸗ 
gangen; Eure Macht erſt hat mich gedemütigt und 
bis zum Staub erniedrigt. Doch ich will am Menſchen 
nicht verzweifeln. Wie könnt Ihr hart ſein im An⸗ 
blick meines Jammers? Wie könnt Ihr taub ſein 
dem Aufſchrei meines zerriſſenen Herzens — = 
bitte Euch, laßt mich zu meinem Kinde! 


Wolowsdbi ſtellt ſich breit hin, als wollte er ihm den Weg 
vertreten.) 


Das geht nicht. 


Amram. 

Ihr ſeid ja ſelbſt Vater, Ihr kennt die Gefühle 
eines Vaterherzens. Wieviel Mühe und Plage hat 
der Menſch, bis er ſein Kind großgezogen hat. Den 
Gewinn der Tage, der Nächte Ruhe gibt er für es 
freudig hin, denn das iſt der Halt ſeines Lebens, 
der Wert ſeines Daſeins. Stirbt den Eltern ihr 
Kind, ſo erlöſchen alle Lichter des Himmels und die 
Welt verſinkt in tiefe, tiefe Dunkelheit. (Ganz gebrochen) 
Und er iſt mein Sohn und als Sohn der einzige — 
und mir ſoll mein Kind doppelt geſtorben ſein? 


Wolowski. 
Er iſt Euch nicht geſtorben. Ihr habt ihn nicht 
verloren. Natur hat ihn Euch zum Sohn gegeben; 
er bleibt's, wenn er auch unſer iſt. 


Amram (abwehrend). 5 
Nein, nein. — So iſt's nicht — So iſt's wirklich 
nicht. — Gehört er erſt zu Euch, ſo kann er nicht 
mehr mir gehören. nimmermehr ... Man 
ſoll nicht aus zwei Bechern trinken. | 


ge 


Wolowski. 

Man kann nicht zween 1 dienen — wollt Ihr 
ſagen. Habt keine Angſt; er wird nur Einem dienen. 
(Amram ſchnellt zurück. Große Beſtürzung. Verhaltenes Murren, 
das wie heimlich Brodeln einer gedämpften Flut ſich anhört. 
u reckt ſich Amram in die Höhe, die Geſtalt wächſt, das 

Geſicht wird wie vom Feuer übergoſſen, das Auge blitzt, 
übermächtig ſteht er da, die Fauſt geballt, der Arm geſtrafft, 

wie ein zum Kampf Gerüſteter.) 


Amr am (feine Stimme iſt ſchneidend). 
Eſau, gib mir mein Kind wieder! 


Wolowski. 


Wird der Jud frech?! 

Amram. 
Du haſt mir meinen Sohn geraubt! Ich fordre ihn 
von dir! 


Wolowski. 
Was will der Jud? — Ich hab Euren Sohn nicht 
gerufen, er iſt ſelbſt zu mir gekommen. 


Amram (entbrennend; vor Zorn und Verzweiflung beinah ſich 
windend). Oh, ich kenne den Schlangenbiß Eſaus! — 
Oh, ich kenne ihn! — Er frißt ſich tief in das Gebein 
und brennt wie ein Feuer darin ... Jawohl, Ihr 
habt ihn nicht gerufen! — Ich weiß. — Aber Ihr 
habt das Gift in ſein Herz geträufelt, die Fall 
ſtricke vor ſeine Füße gebreitet, Ihr habt ihm Lilith 
auf den Weg geſtellt, und ihn betört, gezogen, 
gelockt — Ihr auf der einen Seite, der böſe Sinn 


auf der andern. — Und ſo iſt er ins Garn ge— 
gangen ... ins Verderben .. 
Wolowski. 


Wir haben ihm die Pforten des Heils geöffnet. 
Amram (wild aufſchäumend). 

Sieben Trakte hat Gehinnom; da iſt die Sforpionen 

grube und Schachath mit ihrem grünlichen Feuer; 

da iſt der Ort der Finſternis und das Schweigen 

des Scheol, die eiſige Gruft und das Reich der 

Todesſchatten; da iſt die unterſte Tiefe, in der ein 
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rotes und braunes Feuer brennt — fürwahr, durch 


alle die Höllentrakte will ich wandern und lieber in 2 


der Verdammnis wohnen als im Paradieſe mit 


Eſau und ſeinesgleichen. (Lacht wie wahnfinnig) Das 


Heil bringt Ihr uns. Das Heil für unſere Seelen. 
Unſere Körper ſchlagt Ihr tot und wollt unſere Seelen 
erretten! (Streckt die Arme in die Höhe; im Feuer.) Gott 
Abrahams! Schütte deinen Zorn aus über dieſe 
Gojim! Sie haben Jakob gefreſſen, und ſein Heim 
zerſtört. Schütte deinen Grimm über ſie, und ver⸗ 
tilge ſie! (Er macht einen Sprung gegen Wolowski hin und 
will ſich gewaltſam einen Weg zu Simſons Schlafzimmer 
bahnen.) 
Wolowski. 
Schlag zu, Pawel! 
(Pawel ſtürzt ſich auf Amram und ſchlägt ihn mit der Reit⸗ 
peitſche. Amram fällt blutüberſtrömt zu Boden. Die Juden 
beugen ſich über ihn.) 
Ein Jude. 
Reb Amram blutet. 
Ein zweiter. 
Er blutet : 
(Sie heben ihn vom Boden und tragen ihn aus dem Zimmer.) 
Tanchum (im Abgehen). 
Oh Gott, die Stimme haſt du Jakob gegeben, Eſau 
aber — die Hände. 


Vorhang. 


Dritter Aufzug. 


Ein Garten vor der Villa Wolowskis. Im Hintergrunde ein 
ſchmiedeeiſernes Gitter mit kleiner Gartentür. In der Mitte ein 
Raſenteppich. Links Geſträuch und Bäumchen. Eine Laube mit 
Glaswänden. Unweit davon eine Bank, daneben ein niedriger 
Eiſenpfahl mit zierlicher Laterne. Nahe dem Gitter, in der äußerſten 
Gartenecke links, ſteht, wie vereinſamt, eine alte Linde. Rechts ſieht 
man die Villa Wolowskis, einen ſchmucken Bau mit gewölbtem Tor, 
zu dem einige Steinſtufen hinaufführen. 


Dem Garten gegenüber, jenſeits der Chauſſee, iſt ein jüdiſcher Friedhof, 
der von einer niedrigen Planke umgeben iſt. Das Feld iſt beſät 
mit rechtwinkligen Grabſteinen, zwiſchen denen hier und da eine 
Trauerweide ſich erhebt. 
Mondſcheinhelle Nacht. Im Garten brennt die Laterne und wirft 
einen milden Schein auf die Bank vor der Laube. Pawel ſteht 
am Gartengitter und lugt aus wie einer, der jemand erwartet. 
Bald darauf erſcheint Tanchum hinter dem Gitter. Er gibt Pawel 
ein Zeichen; dieſer ſchließt die Gartentür auf. Tanchum betritt den 


Garten. Pawel 1 die Gartentür wieder zu, zieht den Schlüſſel 


b, ohne ihn umzudrehen. 
Tanchum. 
Ein Mann, ein Wort! 
Pawel. 
Hab ich geſagt, Tanchunju, ich laß Euch rein, ſo 
werd ich auch Euch reinlaſſen. 
Tanchum. 
Von dir hab ich's nicht anders erwartet. 
(Will ihm einige Silbermünzen in die Hand drücken.) 
Pawel (zieht die Hand zurück). 
Nein, Tanchunju, das nicht. 
Tanchum. 
So komm morgen zu mir, ich geb dir eine Flaſche 
Kontuſchuwka, von dem echten, der wie ein Feuer 
durch alle Glieder ſich ergießt. 


2 
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Pawek (abwehrend). 
Ich tu es nich deswegen. — Ich will Euch bloß 
| 'nen Dienſt erweiſen. 
Tanchum klopft ihm auf die Schulter). 
Du biſt ein guter Kerl. 
Pawel. 


Joj, Tanchunju, mich plagt Gewiſſen jo ſehr, — 


mir das Herz ſo weh tut. — Hab ich geſchlagen 
den alten Mann — ein heiliger Mann. 
Tanchum (feiner Bruſt entringt ſich ein Seufzer). 
Ja, er war ein heiliger Mann. 
Pawel. 
Ich hab keine Schuld — ich nich — ich hab's nich 
gewollt. — Ich hab's getan auf Geheiß — auf 
Befehl. — Ich tun muß, was man mir heißt. — 
Bin ich doch nur Diener — bin ich doch nur Knecht! 
Tanchum. 


Ich weiß, mit dir und deinesgleichen würden wir 
Juden ganz gut auskommen, wenn nur die Herr⸗ 


ſchaften nicht wären, die euch Befehle geben. — 
Jetzt zeig mir mal das Verſteck! 


Pawel (muſtert ihn). 


Aber, Tanchunju, Ihr werd't nich Schlechtes tun — 


Ihr ſeid ein ehrlicher Mann.. 

Tanchum. 
Vertrau nur mir! Ich werde nicht Schlechtes tun. 
(Pawel führt ihn hinter die Laube, wo ſich Tanchum verſteckt.) 


(Simſon tritt, mit einem Folianten unterm Arm, aus dem 
Haustor und bleibt eine Weile auf der oberſten Stufe ſtehen. 
Dann ſteigt er langſam die Stufen hinunter. Er läßt ſich 
auf die Bank vor der Laube nieder und legt den Folianten 
neben ſich. Er ſtützt den Kopf auf den Arm und ſchaut mit 
verträumtem Blick ins Weite. 
Pawel tritt hinter der Laube hervor. Er geht durch den 
Garten, an Simſon vorüber, wendet den Kopf, muſtert ihn 
eine Weile, murmelt etwas in den Bart, und verſchwindet in 
einem Seiteneingang des Hauſes. 
Bald darauf tritt, in einen weiten Mantel gehüllt, Mary a 
aus dem Villentor. Sie geht behend die Stufen hinunter.) 


r 
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Marya. 
Ich hörte dich in den Garten gehen und bin dir 
gefolgt. — Faſt jeden Abend, juſt um die Mitter- 
nachtsſtunde, gehſt du in den Garten. Fühlſt du 
dich nicht wohl? i 


Simfon. 

O nein. Ganz wohl. 
Marya. 

Warum ſtörſt du dir die Nachtruhe? 
Simſon. 


Ach, es iſt nichts ... Eine Erinnerung — eine alte 
Gewohnheit treibt mich aus dem Hauſe .. 
Marya. 
Und gerade um die Mitternachtsſtunde .. 
Simſon. 
Ja, weißt du .. . es iſt grad die Stunde, die wir 
dem Studium zu widmen pflegten. 
Marya. 
Wir? 
Simſon zzögernd). 
Ich meine: ich — und — mein Vater. 
Marya. 
Was habt ihr denn ſtudiert? 
Simſon dauf den Folianten zeigend). 
Dieſes Buch hier — den Talmud. 
Marya 
Was iſt denn das eigentlich Talmud? 
Simſon. 
Ja, mein Kind, das iſt ſchwer zu ſagen. Das iſt 
eine Art geiſtiges Vaterland. Da bleibt man drinnen, 
ſelbſt wenn man draußen iſt. 


Marya. 
Das verſteh ich nicht. 

Simſon. 
Ich will dir eine Geſchichte erzählen: Einſt raubte 
man einem Weiſen einen ſolchen Folianten und 
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warf ihn ins Feuer. Die Flamme lobte empor, die 
Blätter kniſterten, die Funken flogen in die Höhe 
und unten am Holzſtoß wandelte ſich alles zur 
Aſche. Der Weiſe ſtand dabei, blickte in die Flamme 
und ſagte: Ich ſehe das Pergament brennen, aber 
die Buchſtaben ſchweben in der Luft. 


Marya. N 
Du ſprichſt ſo eigentümlich. Deine Geſchichten ſind 
immer ſo kurz und ſo geheimnisvoll dunkel. 


Simſon. 
Ich wollte dir nur damit ſagen, ſo ein Ding (auf 
den Folianten weiſend) iſt unverwüſtlich; du kannſt es 
zerſtampfen, vernichten, verbrennen, es hilft dir nichts; 
die Buchſtaben ſchweben in der Luft. Wer ſie ein⸗ 
mal in ſich eingeſogen, der wird ſie im Leben nicht 
mehr los ... Es liegt ein Zauber darin Es 
iſt, wie ich dir ſagte, ein Stück geiſtiges Vaterland, 
das einem überallhin folgt .. 


Marya. 
Lernſt du jetzt auch noch aus dieſem Buch? 
Simſon. 
Jetzt nicht mehr. Aber zuweilen ſitze ich in der 
Nacht auf dieſer Bank — allein — mit dieſem Buch — 
da erſteht vor mir eine verſunkene Welt. (Träumeriſch) 
Da hör' ich mitunter ein wehmütiges Wiegenlied... 
Einer Mutter Hoffen findet darin die wundervollſten 
Töne ... Einer Mutter Freude und Stolz ſpricht 
aus dieſem Liede in bangen, zittrigen, zarten Melo⸗ 
dien ... Die Nacht iſt ſtill und dunkel, ein matter 
Kerzenſchimmer erhellt den Raum, aber in dem 
Mutterherzen iſt es licht, weil ſie hoffnungsfreudig 
ihre Zukunft in den Armen wiegt . . . . Sie ſchaukelts 
und wiegts und fingt ihm ein lehrreiches Lied ... 
Und ſie pflanzt in ſein junges Herz den Keim eines 
Willens, des Willens zum Wiſſen ... Und dieſes 


Wiſſen, zeit⸗ und zwecklos, wird dann eine Macht, 5 a 


die nach innen wirkt 
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Mary a 
So ein Geſpräch regt dich auf. — Geh auf dein 
Zimmer! 

Simſon. 


Geh du nur ſchlafen, Kind! Ich bleib hier 3 
eine Weile ſitzen. — Mir tut die Nachtluft gut. 


die Einſamkeit auch. 
(Marya geht ins Haus. Simf on bleibt in Gedanken verſunken.) 


(Tanchum hat ſein Verſteck verlaſſen und ſich langſam Simſon 
genähert. Er legt behutſam die Hand auf ſeine Schulter.) 

Tanchum. 

Erſchrick nicht, Simſon! Ich bin's. 

Simſon (erhebt den Blick zu ihm, iſt aber nicht im geringſten 
verwundert). Tanchum, Ihr ſeid's? — Gut, daß Ihr 
mal kommt. 

Tanchum. 

Gelt, es macht doch einem eine Freude, nach langer 
Zeit einen alten Bekannten wiederzuſehen. 


Simſon. 
. — Was bringt Ihr Gutes? 
Tanchu 
Wo gibts heute Gutes auf der Welt! — Wie geht 
es dir? 
Sim ſon ſchweigt verlegen). 
Tanchum. 
Wo man hinſchaut, man ſieht nur Leiden 
Leiden ... Einem jeden wird halt fein Päckchen 
aufgeladen; das muß er fragen ... tragen 
Und wenn es zu Ende iſt — was bleibt? 
Simſon. 
Ihr ſeid heute traurig, Tanchum. 
Tanchum. 


Man hat ſeine Urſach, Simſon, man hat ſeine Ur⸗ 
ſach. Das Leben zermürbt einen ... und der Tod 


reißt ſeine Lücken ... Man wird traurig, Simjon, 
man lernt mit der Zeit traurig ſein. 
Simſon. 


Ihr habt recht. 
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Tanchum. 

Was war ich nicht für ein frohgelaunter Menſch! 
Eines guten Weines guter Freund, zu heiterem Scherz 
ſtets aufgelegt, und wenn gerade die Stimmung 
hochging, hab ich auch ein Tänzchen nicht verſchmäht ... 
Dir brauch ich's doch nicht erſt zu erzählen. Du 
kennſt mich ja. War ich nicht an Sabbaten und 
Feiertagen der Luſtigſten einer? — Denkſt du noch 
an jene Schabuoth⸗Nacht 

Simſon anterbricht ihn). 

Warum erinnert Ihr mich daran? 

Tanchum. 
Fürchte nicht, das ſoll nicht die Einleitung zu einem 
Vorwurf ſein. Ich habe kein Recht dazu. Das 
Geſetz, verſtehſt du, das Geſetz hat dich für reif, für 
ſelbſtändig, für dein Tun und Laſſen ſelbſt verant⸗ 
wortlich erklärt. Soll ich gegen das Geſetz mich 
auflehnen? Das tu ich nicht. Ich frage dich bloß, 
ob du dich noch an jene Schabuoth-Nacht erinnerſt? 

Simſon. 

Ich erinnere mich. 

Tanchum. 

In jener Nacht bin ich dir aus dem Beth⸗-hamidraſch 

nach Hauſe gefolgt. Da fragteſt du mich, ob ich es 

im Auftrage deines Vaters getan habe. 
Simſon. 

Ja, das fragte ich. 

Tanchum f 
Damals war es nicht der Fall. (Mit Nachdruck.) Heute 
aber komme ich im Auftrage deines Vaters 

Simſon (zuckt zuſammen und ſtiert Tanchum wie geiſtes⸗ 
abweſend an. Pauſe.) : 

Tanchum (unterdrüdt einen Seufzer; ein wenig pathetiſch). 
Dein Vater hat mich zu dir geſchickt und läßt dir 
ſagen: Hin und Zurück iſt nicht derſelbe Weg Der 
Weg zur Umkehr iſt kürzer als der Weg zur Abkehr. 
Heil dem, der den kürzern gewählt! Er wird weiter 
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kommen als die, die den Weg hin und zurück nicht 
gegangen ſind. 

Simſon 
Hat er wirklich das geſagt? 

Tanchu 
Er hat's geſagt. 

Simſon. 
Das ſind ſeine Worte. — Es iſt ſeine Art, ſo zu 
denken und einen Gedanken ſo auszudrücken. 

Tanchum. | 
Denkſt du noch jener Stunden, da er mit dir die 
„Herzenspflichten“ las? Das war doch ein erhabener 
Genuß. Seine Erläuterungen, ſeine Erklärungen 
— welche Weisheit war darin! Da kann man 
wirklich ſagen: Ein Mund, der Perlen reihte .. 
ein überſprudelnder Quell .. 


Simſon (traumverloren). 
Ja. — Ein überſprudelnder Quell. 

Tanchum. 
Weiter läßt dir dein Vater ſagen: Eng gepaart 
miteinander ſind Glaube und Schamhaftigkeit. Ein 
gutes Zeichen iſt es für den Menſchen, wenn er 
ſchamhaft iſt. Denn wer ſich ſchämt, gerät auf 
Abwege nicht. Wer ſich vor den Menſchen ſchämt, 
nicht aber vor ſich ſelbſt, deſſen Seele hat nur 
geringen Wert. Heil dem, der ſich vor ſich ſelbſt 
ſchämt, er wird ſein Selbſt nicht ſchmählich ver⸗ 
leugnen. 

Simſon. 
Ach, Tanchum, warum quält Ihr mich? 


Tanchum. 
Ich dich quälen? Bin ich nicht der ewige Gaſt, der 
beſtändige Ein⸗ und Ausgeher in Eurem Hauſe? 
Hab ich dich nicht als Kind auf meinen Armen 
getragen? als Bub in den Cheder geführt? als Er⸗ 
wachſenen wie einen eigenen Sohn geliebt? Ich 
quäle dich nicht, Simſon. — Ich künde dir bloß 
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die Worte, die dein Vater gejagt hat. Ich eig 
mich nur meiner Aufgabe. 


Simſon. 
Sprecht! Ich will Euch zuhören. 


Tanchum (mit gefteigertem Pathos). 
Und weiter läßt dir dein Vater ſagen: Erzeug in 
dir ein Feuer und wirf den böſen Sinn hinein; iſt 
er aus Eiſen, wird er ſchmelzen, iſt er aus Stein, 
wird er in Trümmer gehen. 


7 


F Deine Lab a Due 2 


(Von fernher hört man das Klappern von Sammelbüchſen. 

[Bei einem jüdiſchen Begräbnis in Galizien werden blecherne 

Sammelbüchſen umhergetragen, in die die Leidtragenden 

Kupfermünzen hineinwerfen. Die Büchſen werden von armen 

Juden umhergetragen und geſchüttelt, was ein dumpfes 
Klappern erzeugt.] 


Simſon (Hort auf; nach einer kurzen Pauſe). 
Sprecht weiter, Tanchum! 


Tanchum (traurig, jedoch gefaßt; betont ſcharf jedes einzelne 
Wort). Es iſt die letzte Botſchaft deines Vaters. 


Simſon (faßt ihn an beiden Händen). a 
Was ſagt Ihr, Tanchum? — Wie ſoll ich das ver⸗ 
ſtehen? 2 

Tanchum (cchweigt). 

(Das Klappern der Sammelbüchſen kommt immer näher.) 

Simſon. 

Was iſt's? — Was ſoll das bedeuten? — Jetzt — 
in der Nacht — ein Begrä ... 

Tanchum (fait tonlos). a 
Sie tragen einen zu Grabe. 

Simſon. Kr 

Gewiß einen frommen Mann, da ſie es in der Nacht 
tun. 


Tanchum. 
Einen ſehr frommen Mann. 
(Das Klappern der Sammelbüchſen hört man immer deutlicher, 
ſchon ganz nahe.) 
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Simſon (wird von einem Gedanken erfaßt und zu Boden 
gedrückt; er zittert). Tanchum, wer iſt's? — Wen tragen 
ſie zu Grabe? — Sprecht! — Tanchum! — Sagt 
mir's! — Ich will's wiſſen! — Sprecht! — Iſt's 
vielleicht der Ba... 

Tanchum ffällt ihm um den Hals und ſchluchzt bitter). 

(Ein langer ſchwarzer Zug bewegt ſich auf der Chauſſee dem 

Friedhof zu. Angeſehene Bürger tragen eine Bahre und haſten 

mit ihr vorüber. Ihr folgt ein langer Zug, der nur aus 

Männern beſteht. Einzelne Juden tragen Laternen mit 

brennenden Kerzen. Sie gehen alle ſehr raſch und verſchwinden 
im Innern des Friedhofes.) 

Simſon (Hleibt eine Weile wie erſtarrt ſtehen. Plötzlich bricht 
er aus und läuft dem Ausgang zu; wild aufſchreiend). 
Vater, ich komme! 

(Er ſtürzt aus dem Garten, Tanchum ihm nach.) 

Mar ha (tritt aus dem Haus, ſteigt die Stufen raſch hinunter 

und läuft zur Gartentür). Simſon! Simſon! (Es iſt alles 
ſtill. Sie kommt zurück und läßt ſich auf die Bank nieder⸗ 
gleiten; reſigniert): Er iſt zurückgekehrt. 

(Vom Friedhof her hört man) 

Die Stimme Simſons. 

Jißgaddal wejißkaddaſch ſchmeh rabbah ... 


(Dieſe Worte des Kaddiſch, des Gebetes für das Seelenheil 
der Verſtorbenen, dringen wie ein Mahnruf durch die Stille 
der Nacht.) 


Ende: 


Jahr buch 1920 10 


Mitteilungen 


aus dem 


Verband der Vereine für jüdiſche Geſchichte und 


Literatur in Deutſchland. 


Herausgegeben vom Geſchäftsführenden Ausſchuß 


No. * Berlin im Dezember. | 1918/19. 


Inhalt: Geleitwort. — Verzeichnis der Vereine und Bericht über 


ihre literariſche Tätigkeit im Winterhalbjahr 1918/19. — 
Korreſpondenzen. — Bezirksverbände. — Der Vorſtand 
des Verbandes. — Der Geſchäftsführende Ausſchuß. 


Geleitwort. 


ODHir können unſeren Bericht über die Tätigkeit des 


SA Verbandes während des vergangenen Jahres kurz 
faſſen: Er war infolge der traurigen Zeitverhältniſſe zur 
Paſſivität verurteilt. Die ſpärlichen laufenden Arbeiten, 
wie Erteilung von Auskünften und Beantwortung von 
Anfragen, fänden, ſoweit es unter den gegebenen Um- 


ſtänden möglich war, prompte Erledigung. Von der 
Herausgabe einer neuen Rednerliſte, die auch nur von 


einigen wenigen Vereinen verlangt wurde, mußten wir 


abſehen, es gelang uns nicht infolge der hohen Koſten, 


die Vereinsarbeit im Reiche zu fördern; wir haben es 
ja unternommen, z. B. Elbogen billig reſp. gratis zu 


verſchicken. Faſt ausſchließlich beſchäftigte uns die Her⸗ 


ausgabe des Jahrbuches, das trotz der ungeheuren 
f 10* 


Teuerung von Papier und Druck, ſowie der font > 
Widerwärtigkeiten, die ſeine Fertigſtellung Der z 8 


nunmehr zur Ausgabe gelangen kann. 


Von den Vereinen in den Deutſchland enteiſſen 8 
Gebieten haben wir die in Elſaß⸗Lothringen gänzlich ge 
ſtrichen, ebenſo einige Vereine im Reiche, die infolge ihrer 


Mittelloſigkeit ihre Tätigkeit einſtellen mußten. Die Ver⸗ 
eine in den an Polen abgetretenen Landesteilen in der 
Liſte unſerer Vereine zu ſtreichen, lag noch keine Veran⸗ 


laſſung vor, da wir über das Jahr 1918/19 berichteten. 
— Neue Vereine ſind in Hörde, Holzminden, Koſel und 
Linz entſtanden. Wir wünſchen ihnen Blüte und Ge⸗ 
deihen, ebenſo denjenigen alten Vereinen, die ihre durch 
den Krieg unterbrochene Tätigkeit im vergangenen Jahre 
wieder aufgenommen haben. Die Zukunft des Verbandes 
iſt von der Zukunft der ihm angeſchloſſenen Vereine 3 


abhängig. Hoffen wir, daß unſer armes Deutſchland 
recht bald zu normalem Leben zurückkehrt, dann werden 


auch die Literaturvereine und mit ihnen der Verband zu 4 


neuem Leben erwachen! 


Verzeichnis 
der Vereine für jüdiſche Geſchichte und Literatur in 
Deutſchland und Bericht über deren Filerarifhe Tätigkeit 
im Dinterhalbjahr 1918/1919. 


1. Aachen. 120 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 
Jaulus, Ehrenvorſitzender; Juſtizrat Dr. Francken, Vorſitzender; 
Kaufmann Louis Mayer, ſtellvertretender Vorſitzender; Rentner 
B. Neckarſulmer, Schriftführer; Fabrikant Robert Marx, Kaſſierer; 
Rentner Hermann Gottfeld, Dr. med. Richard Schuſter, Kaufmann 
Louis Roſenberg, Beiſitzer. 


2. Allenſtein (Ditpreußgen). 76 Mitglieder. Vorſtand: 
Rabbiner Dr. Olitzki, Vorſitzender (geſtorben am 22. März 1920); 
H. Daniel, ſtellv. Vorſitzender; Rechtsanwalt Cohn, Schriftführer; 
L. Lewald, Kaſſierer; L. Segall, Beiſitzer. — Vorträge: Prof. 
Grotte⸗Poſen: Das Prager Ghetto (mit Lichtbildern). Rabb. 

Dr. Olitzki: Die Juden in Polen. Rabbiner Dr. Neufeld⸗ 
Brieſen: Die Juden in Litauen. Tierarzt Moſes: Jüd. Erziehung. 
— Anläßlich des 25jährigen Beſtehens des Literaturvereins fanden 
am 8. Dezember Feſtrede und muſikaliſche Vorträge ſtatt. 


3. Alzey. (Rheinheſſen. 75 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. 

Dr. Lewitt, 1. Vorſitzender; Emil Liebmann, 2. Vorſitzender; Rechts⸗ 

anwalt Dr. Baum, Schriftführer; Ludwig Koch II, Kaſſierer; Lehrer 

Stern, Bibliothekar; Moſes Kahn, Simon Hirſch, Sieamund Wein⸗ 
mann, Beifiger. — Größere Bibliothek. 


4. Anuaderg (Erzgebirge). 25 Mitglieder. Vorſtand: Fabr. 
M. Türk, Vorſitzender; Fabr. Julius Neumark, Kaſſierer; Rektor 
F. Saphra, Schriftführer; Kaufm. C. Fleiſchmann, Frl. Margot 
Jakoby, Ausſchußmitglieder. — Vorträge: Rektor F. Saphra: 
Das ſoziale Element bei Jeſaja. Frl. Marianne Saphra: Stufen⸗ 
folge der Charaktere in Natan der Weiſe. — Familien⸗Abende jeden 
Mittwoch nach dem 1. des Mts. — Kleine Bibliothek. Bibli⸗ 
othekar: Rektor F. Saphra. — Damen ſind ſtimmberechtigte Mit⸗ 
glieder. Selbſtändige zahlen den vollen Beitrag von M. 12, —, 
Anſelbſtändige zahlen M. 6,—. 


5. Aſchaffenburg. 90 Mitglieder. Vorſtand: Leopold 
Sternheimer, Simon Vogel, Wilhelm Hamburger, Benno Ham⸗ 
burger, Moſes Rothſchild. 8 


= 


6. Augsburg. 97 Mitglieder. Vorſtand: Diſtriktsrabbinen 
Dr. Grünfeld, Ehrenpräſident; Juſtizrat Dr. L. Bauer, 1. Vorſitzender; 
Bankier E. Gutmann, 2. Vorſitzender und Kaſſierer; Rechtsanwalt 
5 Epſtein, Schriftführer; Kommerzienrat Heinrich Landauer, 
Beiſitzer. 


7. Bamberg. 130 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. A. Eckſtein, 
Juſtizrat Höflein, Kantor Kleſtadt, Dr. Albert Waſſermann, 
Juſtizrat Dr. Werner. — Vorträge: Oberkantor Davidſohn⸗ 
Berlin: Geſchichte der Synagogenmelodien. Rabbiner Dr. Baed 
Berlin: Seelſorge im Felde. Dr. A. Eckſtein: Völkerrecht und 
Völkerfrieden in der Bibel. — Bibliothek mit etwa 600 Bänden. 
Bibliotyekar: Dr. A. Eckſtein. i 
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8. Bayreuth. 65 Mitglieder. Vorſtan d: Rabbiner Dr. 
Salomon, 1. Vorſitzender; Rechtsanwalt Klein, 2. Vorſitzender; 
Albert Silberſchmidt, Schriftführer und Kaſſierer; Dr. med. Stein⸗ 
berger, Frau Rindsberg, Beiſitzer. — Vorträge: Schauſpieler 
Ernſt Sattler⸗ Nürnberg: Vorleſung von Stefan Zweigs⸗Jere⸗ 
mias. Rabbiner Dr. Baeck⸗ Berlin: Meine Erlebniſſe als Feld⸗ 
rabbiner. — Diskuſſions⸗Abendt: Rechtsanwalt Dr. Sin⸗ 
auer⸗ Nürnberg: Die Stellung der deutſchen Juden zu den neue 
zeitlichen Ereigniſſen im Judentum. a 


9. Bebra. 20 Mitglieder. Vorſtand: B. Apfel, Vor⸗ 
ſitzender; L. Oppenheim, Kaſſierer; S. Katz, Schriftführer. 5 


** 


* 


10. Berlin. 1200 Mitglieder. Vorſtand: Profeſſor Dr. 
J. Elbogen, Vorſitzender; Dr. Rudolf Leszynsky, ſtellvertr. Vor⸗ 
ſitzender; Redakteur Alb. Katz, Schriftführer; Benas Levy, Schatz⸗ 
meiſter; Rabb. Dr. Bergmann, Dr. S. Bernfeld, Heinrich Fraenkel, 
Chefredakteur J. Landau, Geheimrat Profeſſor Dr. Roſin, Profeſſor 
Dr. Ludwig Stein, Rabb. Dr. S. Weiße, Beiſitzer. — Vorträge: 
Profeſſor Dr. Ludwig Stein-Berlin: Die Juden in der neueren 
Philoſophie unter beſonderer Berückſichtigung von Hermann Cohen. 
I. Populär⸗wiſſenſchaftlicher Vortrag: Chordirigent Arno Nadel⸗ 
Berlin unter Mitwirkung der Herren Konzertſänger Leo Weißmann 
und Jan Cargher: Das religiöſe Volkslied der Oſtjuden. Rabb 
Dr. L. Baeck⸗ Berlin: Littauiſche Juden. II. Populär⸗ wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Vortrag: Schriftſteller Herbert Sulenberg: Die Juden 
und das Theater. Profeſſor Dr. Julius Goldſtein⸗Darmſtadt: 
Die Ehrfurcht. III. Populär⸗wiſſenſchaftlicher Vortrag: Frau Johanna 
Meyer⸗Berlin: Rezitationen aus Arnold Zweig's Werken. Prof, 
Dr. M. Gunkel⸗Gießen: Die Entſtehung der Pſalmen. 


11. Beuthen ©. S.) 100 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 


5 
. 
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Dr. Krakauer, 1. Vorſitzender; Leo Guttmann, Kaſſierer; Sem 
Goldſchmidt, Schriftführer; Rektor Emil Schürmann, Bibliothekar; 


Dr. Felix er ‚Siegfried Leſſer und Ludwig Freund als 


Beiſitzer. — Bibliothek mit 500 Bänden. Bibliothekar: 


x Rektor Emil Schürmann. 


12. Bingen a. Rh. 110 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. 


Dr. Appel, Kommerzienrat Landau, Julius Groß, Rabbiner Dr. 
Neuwirth, Rechtsanwalt Strauß. — Bibliothek mit 900 Bänden. 
Bibliothekar: Dr. Appel. | 


13. Bocholt. 37 Mitglieder. Vorſtan d: Abraham Weyl, 


2 1. Vorſitzender; J. Spier, 2. Vorſitzender; G. Gompertz, Schrift⸗ 


führer; S. Bach, ner: L. Nußbaum, Beifiger. 


14. Bochum. 100 Mitglieder. Vorſtand: M. Hähnlein, 
1. Vorſitzender; Dr. med. Mosbacher, 2. Vorſitzender; Rabbiner 


Dr. David, Schriftführer; Rechtsanwalt Dr. jur. Roſenbaum 
Kaſſierer; Lehrer Oſtermann, Bibliothekar. — Bibliothek mit 
600 f 


Bänden. 


15. Bonn. 80 Mitglieder. Vorſtand: Juſtizrat Emanuel, 
Vorſitzender; Bankier Louis David, Kaſſierer; Rabbiner Dr. Emil 
Cohn, Liſſauer, Schuſter, Paul Koopmann, Frau Carl Cahn, Frau 
Stern, Beiſitzer. 


16. Brakel (Kreis Höxter). 16 Mitglieder. Vorſtand: 


Aug. Sommer, B. Heineberg, G. Mosbach — Kleine Biblio⸗ 


thek. Bibliothekar: Lehrer Mosbach. 
17. Brandenburg a. 9, 26 Mitglieder. Vorſtand: 


3 Rechtsanwalt S. Cohn, Vorſitzender; Kaufmann Albert Nathanſon, 


Schriftführer; Kaufmann Max Oppenheim, Schatzmeiſter. — Kleine 
Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer Schwarz. 


18. Braunſchweig. 86 Mitglieder. Vorſtand: Landesrab⸗ 


E biner Dr. Rieger; F. Spanjer⸗ Herford, 2. as ©. Ham⸗ 
burger, Schriftführer; Swan Ries. — Bi bliothet mit 400 


Bänden. Bibliothekar: Dr. Rieger. 


19. Bremen. 50 Mitglieder. Vorſtand: J. Aſchendorff, 
1. Vorſitzender, Rabb. Dr. Roſenak, Dr. Abraham, N. Abraham, B. Zacha⸗ 


rias, B. Galatzer. — Kleine Bibliothek. Bibliothekar: 


: 
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Dr. L. Roſenak. 


20. Beau 315 Mitglieder. Vorſtand: Prof. Dr. Brann, 
Vorſitzender; Dr. B. Kronthal, Schriftführer; Juſtizrat Hirſchberg, 
ſtellvertr. Schriftführer; Verlagsbuchhändler M. Marcus, Schatz⸗ 


5 


DB 


meiſter; Michael Fraenkel, jtellvertr. Schatzmeiſter; Geh. Juſtizrat 
Goldfeld, Dozent Dr. J. Heinemann, Rabbiner Dr. Roſenthal, 
Prof. Dr. Wohlauer, Beiſitzer. — Von Vorträgen wurde in dieſem 
Vereinsjahr abgeſehen, weil einerſeits die Schwierigkeiten, in dieſer 
Zeit auswärtige Vortragende zu bekommen, zu groß waren, andrer⸗ 
ſeits die hier auf Anregung der Leſſing⸗Loge neu gegründete 
Jüdiſche Volkshochſchule auch unſeren Mitgliedern reichliche Gelegene 
heit, ihre Kenntniſſe auf jüdiſchen Wiſſensgebieten zu erweitern und 
zu vertiefen, bieten konnte. Unſer Verein iſt ſowohl im Vorſtand 

als auch im Verwaltungs-Ausſchuß der Hochſchule vertreten und 
unterſtützt fie durch einen namhaften Beitrag. Zu den Vortrags⸗ 
zyklen wurden unſern Mitgliedern ermäßigte Preiſe bewilligt. 3 


— 


21. Brieſen, Weſtpr. 47 Mitglieder. Vorſtand: San.⸗Kat 
Dr. Wolff, Vorſitzender; Rabb. Dr. Neufeld, Stellvertreter; Siegfried 
Moſes, Schriftführer; Philipp Neumann, Kaſſierer; Elias Mendelſohn, 
Bibliothekar. — Vorträge: Rabbiner Dr. Neufeld: Hirſch 
Grätz. Profeſſor Dr. Grotte- Bofen: Prag und jein Ghetto 
(mit Lichtbildern). Rabbiner Gottſchalk⸗- Konitz: Die Juden 
als Soldaten. Dr. Darmſtädter- Berlin: Das Judentum in 
Amerika. Rabbiner Dr. Neufeld: Das jüdiſch⸗religiöſe Leben in 
Litauen. — Bibliothek mit 302 Bände. 8 e 
ER 
22. Bromberg. 150 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer J. Herzberg, 
Schriftführer; Brauereibeſitzer M. Ruſſak, Kaufmann Adolf Fuß: 
Beiſitzer. — Die Geſchäfte des Vorſitzenden verſieht proviſoriſch der 
Schriftführer J. Herzberg. — Kleine Bibliothek. Bibliothekar: 
Lehrer J. Herzberg. — Die Bibliothek iſt den Mitgliedern des 
6 (1. Vorſitzender: J. Herzberg) zur Benutzung frei⸗ 
geſtellt. 


23. Bruchſal. 75 Mitglieder. Vorſtand: Jacob Oppen⸗ 
heimer, Vorſitzender; Prof. Dreyfuß, Bücherwart; Synagogenrat 2 
Bernh. Hilb, Kaſſierer; Mor. Nathan, Schriftführer; Bankdirektor 
Julius Bär, Bezirksrabbiner Dr. Grzymiſch, Rechtsanwalt Roth⸗ 
ſchild: Beiräte. — Bibliothek: ca. 350 Bände. Bibliothekar: 
Prof. Dreyfuß. io 


24. Bütow. 28 Mitglieder. Vorſtand: L. Hirſchfeld, 
G. Scheidemann, M. Croner, Lehrer S. Frank. Er 


25. Camburg (Naſſau). 15 Mitglieder. Vorſtand: Moritz 
May, 2. Vorſitzender; Herrmann May, Schriftführer; Siegfried 
Bachenheimer, Kaſſierer; Ferdinand Oppenheimer, Beiſitzer. I 


26. Caſſel. 105 Mitglieder. Vorſtand: Landrabbiner Dr. 5 
Walter, Bankier Herm. Blumenthal, Theod. Eiſenberg, Zahnarzt 
Herzberg, Dr. med. Blumenfeld, Dr. med. Prager, Leop. Engelbert, 


lehrer Herm. Katz: Einiges aus der jüdiſchen Apologetik. Provinzial⸗ 
Rabbiner Dr. Bamberger⸗ Hanau: Weſen, Entſtehung und 
Bedeutung des Talmud. Rabbiner Dr. Goldmann“ Leipzig: 
Das Judentum und die geiſtigen Strömungen unſerer Zeit. Dr 
med. Prager⸗Caſſel: Weſen und Entwicklung des jüdiſchen 
Gottesdienſtes. Dr. Nahum Goldmann-⸗Berlin: Grundlagen des 
Zionismus. Prof Dr. Heinrich Löwe⸗Berlin: Sprachen und 
Mundarten der Juden. Lehrer J. Jäkel⸗Caſſel: Weſen und 
Bedeutung der jüdiſchen Zeitrechnung. Seminardirekt. Dr. Lagarus⸗ 
Caſſel: Jüdiſche Dichter im Altertum und Mittelalter. — Größere 
Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer Horwitz. 


27. Caſtrop (Weſtf.). 25 Mitglieder. Vorſtand: Simon 
Cohen, 1. Vorſitzender; Eduard Elsberg, 2. Vorſitzender; Edith Meyer, 
ſtellv. Kaſſiererin; S. Nußbaum, Schriftführer. 


28. Coburg. 50 Mitglieder. Vorſtand: Prediger a. D. 
Simon Oppenheim, Vorſitzender; Jakob Cramer, Schriftführer; 
Julius Weiß, Kaſſierer. — Vorträge: Oberkantor Davidſohn⸗ 
Berlin: Die Muſik und ihre Melodien in der Synagoge. — Kleine 
Bibliothek. Bibliothekar: Oppenheim. 8 


29. Coblenz. 65 Mitglieder. Vorſtand: Carl Stern, 
1. Vorſitzender; Prediger Huhn, 2. Vorſitzender; Arthur Cohn, 


Kaſſierer. 


30. Corbach (Waldeck). 34 Familien, 7 Einzelperſonen. 
Vorſtand: Sally Markhoff, Vorſitzender; Julius Löwenſtern, 
ſtellvertr. Vorſitzender; Lehrer D. Köln, Schriftführer; Adolf 
Löwenſtern, Kaſſierer; Hedwig Weitzenkorn-Corbach, Frl. Bella 
Löwenſtern⸗Arolſen, Beiſitzer. — Kleine Bibliothek. Biblio⸗ 
thekar: D. Köln. e 


31. Csttbus. 75 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 
Posner. Vorſitzender; Rechtsanwalt Schindler, ſtellvertr. Vor⸗ 
ſitzender; F. Schleſinger, Kaſſierer; B. Klein u. R. Goldſtein, Bei⸗ 
ſitzer. — Vorträge: Dr. Posner: 1. Schiller: Die Sendung 
Moſes. 2. Frauen in der Bibel. Referendar Höniger⸗ Görlitz: Er⸗ 
lebniſſe und Bekenntniſſe; drei Jahre unter polniſchen Juden. Reg.⸗ 
Baumeiſter Pinner: Moderne jüdiſche Kunſt (mit Lichtbildern). — 
Bibliothek mit 450 Bänden. Bibliothekar: Kantor Schatz. 


32. Cöln. 250 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. L. Roſen⸗ 
thal, Vorſitzender; Moritz Levy jr., ſtellv. Vorſitzender; Rabbiner Dr. 
Caro, Schriftführer; Rektor Coblenz, Kaſſierer. Beiſitzer: David 

Cohen, Moritz Falkenſtein, Karl Thalheimer. 


33. Crefeld. 130 Mitglieder. Birhand Oberrabbin er FE 
Dr. Levi, Vorſitzender; Juſtizrat Dr. Simon, ſtellvertr. Vorſitzender; 
Lehrer Alexander, Schriftführer; Marcus Reiß, Kaſſierer; S 2er 
Gompertz, Hauptlehrer Andorn, Rechtsanwalt Dr. Kaufmann, San» 
Rat Dr. Wedel, Beiſitzer. — Biblio thek mit etwa 300 Bänden = > 
Bibliothekar: Kantor Hesky. 9 


34. Crone a. d. Brahe. 30 Mitglieder. Vorſtan z \ 
Rechtsanwalt Wilk, Vorſitzender; Amtsrichter Ruſſak, jtellvd. Bor 
fſitzender; Lehrer Arndt, Bibliothekar; Kaufmann Krakauer, Kaſſierer 
Kaufmann Meher, Kantor Kober, Beiſitzer. — Bibliothek mit 
250 * 5 


35. Culm (Weſtpreußen). 35 Mitglieder. Vorſtan d: © 
Juſtizrat Blumenthal, ſtellv. Vorſitzender; Bibliothekar: Arthur 
Bukofzer; Beiſitzer: H. Levy II. — Bibliothek mit 200 Bänden. 


5 36. Culmſee. 28 Mitglieder. V orſtand: Stadtrat BR. 
Sternberg; Kaufmann Springer, Th. Levy, Gelhar, Cohn. 1 


37. Cüſtrin. 45 Mitglieder. Vorſtand: J. D. Müller, 2 
Vorſitzender; Adolf Hartwich, ſtellvertr. Vorſitzender; Adolf Herzog, = 
Kaſſierer; Kantor M. Loewy, Bibliothekar; Siegfr. Schwarz, Schrift⸗ 
führer. — Bibliothek mit 300 Bänden. = 


38. Danzig. 110 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. Kaelter, ge: 
Kaufmann Max Jacoby, Schatzmeiſter und Schriftführer; Dr.med. 
Philipp, Kaufm. Moritz Cohn, Geh. Juſtizrat Peiſer, R. A. Heymann. 7 


39. Detmold (Lippe). „Leopold Zunz⸗Verein.“ Etwa 60 Mit⸗ 
glieder. Vorſtand: Prediger M. Rülf, 1. Vorſitzender; Direktor 
N. Roſenthal, ſtellvertr. Vorſitzender; Direktor C. Vogel, Schrift⸗ 
führer; Albert Examus, Schatzmeiſter; Albert Erchmann, Bei⸗ 
figer, Frau Sanitätsrat Dr. Arensberg und Penſionsvorſteherin 
Fräulein Auguſte Michaelis⸗Jena, Beiſitzerinnen. — Mitbenutzung der 
Joel Herford ſchen Bibliothek mit etwa 200 Bänden. Bib 1 e 3 
Prediger Rülf. 


40. Dirſchau (Weſtpreußen). 45 Mitglieder. org 
Kaufmann Kallmann, Vorſitzender; Kaufmann L. Leſſer, Kaſſierer; 
Kaufmann G. Gabrielsli, Schriftführer; Kantor Jaffe, Bibliothekar. 2 


41. Dortmund. 150 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer Em. Gold⸗ = 
ſchmidt, Vorſitzender; D. Leeſer, ſtellvertr. Vorſitzender; Siegmund 
Mansbacher, Kaſſierer; Schriftführer vacat; Rabb. Dr. Jacob, S. 
Elkan, J. N. Wolff, Beiſitzer. — Bibliothek mit ca. 00 eee 
Bibliothekar: Em. Goldſchmidt. 3 
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42. Dresden. 130 Mitglieder. Vorſtand: Kommerzien⸗ 


u; Max Elb, Vorſitzender; San.⸗Rat Dr. med. E. Zimmermann, 


Schritt Vorſitzender; Carl Meyer, Kaſſierer; Dr. Leo Fantl, 


Schriftführer; Hofrat Dr. A. Zucker, Generalagent Meyer Zucker, 


Beiſitzer. — Vorträge: Rabb. Prof. Dr. Winter; Altisraelitiſche 


2 ee. Dr. Leo Fantl: Unſer Gottesdienſt. Erich Toeplitz: 


Die Baukunſt der Juden. Prof. Dr. E. Hoffmann-⸗Reichenberg: 


Probleme des jüdiſchen Gemeindelebens. — Gemeindebibliothek 
ſteht zur Verfügung. 


43. Duisburg. 120 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 


Neumark, Vorſitzender; Max Levy, Schriftführer; Max Löwe, 


Kaſſierer; Lehrer Nußbaum, Beiſitzer. Kleine Bibliothek. 


Bibliothekar: Rabb. Dr. Neumark. 


44. Düſſeldorf. 150 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
Dr. Eſchelbacher, Dr. med. Jonas, Juſtizrat Leviſon, M. Fuchs, 


J. Michalewskty. — Vorträge: Wegen der großen Verkehrs⸗ 


agkeiten wurden keine Vorträge gehalten. Rabbiner Dr. 
Eſchelbacher veranſtaltete jedoch in der Volkshochſchule einen 
Kurſus: „Die Ethik des Judentums“. 


45. Eberswalde. 42 Mitglieder. Vorſtand: S. Gold⸗ 


ſchmidt, Vorſitzender; J. Lagro, Kaſſierer; S. Lipſchütz, Schriftführer; 


Fr. Löwenſtein, Fr. Pfingſt, Beiſitzer. — Vorträge: Prediger 
Hamburger: Das Weſen des Judentums. Chefredakteur J. 


Landau: Das Judentum auf der Bühne. 


46. Elberfeld. 125 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 


Dr. Auerbach, Ehrenvorſitzender; Hermann Strauß, 1. Vorſitzender; 
Hermann Zivi, 2. Vorſitzender; Rechtsanwalt Brück, Schriftführer; 


L. Fleiſchhacker, Bibliothekar; B. Weingarten, Kaſſierer; Julius 


Kann, Hermann Herz, Beiſitzer. — Vorträge: Rabbiner Dr. 


Lange⸗Eſſen: Jüdiſches in der modernen Literatur. Rabb. Dr. 
Eſchelbacher⸗Düſſeldorf: Der joziale Gedanke im Judentum. 
— Kleine Bibliothek Bibliothekar: L. Fleiſchhacker. 


47. Elbing. 65 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 


Auerbach, Vorſitzender; Rentier S. Levy, ſtellvertr. Vorſitzender; 


Dr. Laudon, Kaufmann Georg Ochs, Ingenieur P. Halberſtädter, 


Beiſitzer. — Bibliothek mit 200 Bänden. Bibliothekar: 


Dr. Auerbach. 
48. Emmerich a. Rh. 20 Mitglieder. Vorſtand: S. Jakob, 


Vorſitzender; Lehrer Lilienfeld, Schriftführer und Bücherverwalter; 


Frl. S. Riſch und Frl. J. Cahn, Beiſitzerinnen. — Kleine Bibliothek. 


49. Erfurt. 76 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 


Salzberger, Guſtav Neukamp, Siegfried Pinthus, Dr. Jacobſohn, 


2 r F. Meyer. — Bibliothek mit 240 Bänden 


* Rabbiner Dr. Salzberger. 
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50. Eſſen (Ruhr). 175 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 


Dr. Samuel, Rechtsanwalt Abel, Lehrer Levyſohn, M. Kugelmann. 


Dr. jur. G. Hirſchland, Dr. med. Ernſt Levy, San.-Rat Dr. Mendel. 
— Vorträge: Dr. Elias Auerbach⸗ Berlin: Das Geheimnis 
der Prophetie. Julius Bab: Shylock, Nathan, Judith. — Außer 
dem fanden drei apologetiſche Vorträge von Rabb. Dr. Samuel 
ſtatt über: Das Judentum als religiöſer Glaube; das Judentum 
als humane Ethik; das Judentum als Staats⸗ und Geſellſchaft⸗ 
ordnung. — Bibliothek mit 700 Bänden. ie 8 


Frl. Cäcilie Samuel. 


51. Filehne. 49 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. Apt, 
Ehrenvorſitzender; Dr. med. Wolff, ſtellvertr. Vorſitzender; Heinrich 


Cohn, Kaſſenfübrer; Sally Herzberg, Max Kleißner, Beiſitzer. — 2 


Kleine Bibliothek. Bibliothekar: S. Wohlgemuth. 


52. Jordoen (Weichſel). 20 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer Br 


K. Roßkamm, Vorſitzender; Kaufmann L. Dattel, Kaſſenführer. 


53. Frankfurt a. M. 270 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
Dr. J. Horovitz, Vorſitzender; J. Sommer, Kaſſierer; Fritz Sond⸗ 
9 8 Schriftführer; Hugo Fränkel, Dr. J. Höxter, Dr. med. 

R. Kaufmann, Beiſitzer. — Die Bibliothek, aus 400 Bänden 


beſtehend, iſt leihweiſe in den Räumen der jüdiſchen Bibliothek und 


Leſehalle aufgeſtellt. 


54. Frankfurt a. O. 60 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
Dr. Salomonski, Vorſitzender; Felix Eiſenhardt, ſtellvertr. Vorſ.; 
Dr. E. Kahnemann, Beiſitzer. 


55. Gelſenkirchen⸗Wattenſcheid. 92 Mitglieder. Sanitäts⸗ 


Rat Dr. Bonnin⸗Wattenſcheid, Vorſitzender; Hauptlehrer Kaufmann⸗ 


Gelſenkirchen, 1. Schriftführer; Rabb. 85 Galliner, 2. Schriftf.; 
Lehrer Katz⸗Gelſenkirchen, Bücherwart; Kleeſtadt⸗Gelſenkirchen, 


Kaſſierer; Lehrer Oppenheun⸗Watteuſchein 2. Kaſſierer. — Kleine "3 


Bibliothek. 


56. Gießen. 103 Mitglieder. Vorſtand: Provinzialrabbiner 24 
Dr. Sander, Vorſitzender; Z. Kann, Kaſſierer; A. Fröhlich, J. Pfeffer. 


— Bibliothek mit 270 Bänden. 
57. Glogau. 93 Mitglieder. Vorſtand: Juſtizrat Fränkel, 


Dr. Lucas, Zahnarzt Grätz, M. Kronheim, Dr. Schreuer. — Biblio⸗ 7 
thek mit etwa 1600 Bänden. Bibliothekar: Breslauer und 


Noſſen. 
58. Göttingen. 85 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 


Behrens, Vorſitzender; Bernh. Bachmann, e Richard : N 
Graefenberg, Kaſſierer; Jul. Hammerſchlag, Beiſitzer. — Kleine 3 


Bibliothek. Bibliothekar: Sekretär Wolpert. 
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59. Gollub Weſtpr. 32 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer 


A.. Kadiſch, 1. Vorſitzender. 


60. Gotha. 44 Mitglieder. Vorſtand: Prof. Pick; Vor⸗ 
ſitzender; Max Ledermann, Dr. med. Kahn, Julius Simſon, Bei⸗ 
ſitzer. — Vorträge: Dr. L. Darmſtadter aus Berlin New⸗ 
York): Die Probleme der amerikaniſchen Judenheit. 


61. Grätz (Prov. Poſen). 25 Mitglieder. Vorſtand: 
S. Jablonski. 


62. Graudenz 26 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 
Loewy, 1. Vorſitzender; Sanitätsrat Dr. med. Jacob, 2. Vorſitzender; 
Lehrer D. Mannheim, Bibliothekar und Kaſſierer, Kantor J. Bernſtein, 
Schriftführer, D. Israelowicz, Rudolf Selig. — Keine Vorträge. 
Die allwöchentlichen „Schiurim“ am Sonnabend⸗Nachmittag wurden 
von Kantor Bernſtein nach wie vor geleitet. — Bibliothek mit 


etwa 800 Bänden. 
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63. Gr. Strehlitz O.⸗S. 30 Mitglieder. Vorſtand: 
Rechtsanwalt Kurt Naumann, Vorſitzender; Kaufmann Waldemar 
Epſtein, Rendant; Kaufmann Ernſt Boß, Beiſitzer. — Bibliothek 
mit 220 Bänden. 


54. Grünberg i. Schl. 34 Mitglieder. Vorſtand: 
Kommerzienrat Louis Laskau, Vorſitzender; Kaufmann Selowsky, 
ſtellv. Vorſitzender; Kaufmann Baeck, Kaſſierer; Kantor Roſenthal, 


Schriftführer. 


65. Gütersloh und Nachbargemeinden. 160 Mitglieder. 


Vorſtand: M. Steinweg-Rheda, Vorſitzender; Carl Bergfeld- 


Versmold, ſtellvertr. Vorſitzender; A. Steinberg-Rheda und Lehrer 
Spier⸗Rheda, Schriftführer; Iſaak Weinberg » Herzebrock, Lehrer 
Vorſanger⸗ Neuenkirchen, A Schreiber-Oelde, Ernſt Löwenbach⸗ 
Gütersloh, Beiſitzer. — Kleine Bibliothek. Bibliothekar: 
Lehrer Spier⸗Rheda. 


66. Haigerloch (Hohenzollern). 60 Mitglieder. Vorſtand: 
Lehrer Wallach, Joſef Hirſch, Alfred Levi, Aron Schwab, Max Behr. 
Vorträge: Profeſſor Rothheimer⸗- Mannheim: Heidniſche 
und abergläubiſche Gebräuche im Judentum. — Bibliothek mit 
300 Bänden. Bibliothekar: Joſef Hirſch. a 


67. Hamborn (Rhld.). 50 Mitglieder. Vorſtand: Ed. Elias, 
Otto Cohn. 


68. Hamburg. 150 Mitglieder. Vorſtand: 1. Vorſitzender: 


Hermann Gumpertz, 2. Vorſitzender: Alfred Levy, Schriftführer: 


Sanitätsrat Dr. E. Fink, Kaſſierer: Moritz Heimann. 


69. Hamburg. (Gabriel Rießer⸗ Verein). 140 Si der = 
Vorſtand: Rabbiner Dr. D. Leimdörfer, Dr. H. C. Plaut, Dr. med. 
Adam, Dr. P. Tentler, M. Jacobſon, D. Münden, A. Deitelzweig sen., 
M. Gudenheimer, M. Jelenkiewicz, Joſef Weigert, J 1 5 = 
H. Schwarz, Louis Eurjel. 1 


70. Hameln. 40 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer S. Bachrach, Br 
M. Frankenſtein, Louis Adler, Carl Friedheim, Frau Roja Bernſtein, ar 
Frl. Selma Frankenſtein, Frl. Selma Löwenjtein. — Bibliothek 
der Synagogen⸗Gemeinde Hameln mit 215 Bände. Biblioth ekar: 
©. Bachrach. ir = i 
71. Hamm i. W. Vorstand: Rechtsanwalt Dr. Michaelis, 
1. Vorſitzender; J. Koppel⸗ Bamberger, 2. Vorſitzender; Lehrer 8 
M. Weiler, Schriftführer. = 


72. Hannover. 133 Mitglieder. Vorſtand: Geh. Kommer⸗ a 
zienrat Emil L. Meyer, Vorſitzender; Senator Juſtizrat Dr. Meyer, 
Seminardirektor Dr. Knoller und Dr. med. L. Catzenſtein. 3 


Harburg a. Elbe. Vorſtand: Juſtizrat Katzenſtein, 3 5 
er Lehrer Bachenheimer, Schriftführer. 3 x 
74. Hattingen (Ruhr). 30 Mitglieder. Vorſtand: Jakob Be 
Urias, 1. Vorſitzender; Zahnarzt Markes, 2. Vorſitzender; M. Goge, = 
Kaſſierer; Lehrer M. Andorn, 1. Schriftführer; Moſes Röttgen⸗ = 
Linden, 2. Schriftführer. — Kleine Bibliothek. Bibliothe⸗ er 
far: M. Andorn. | 


75. Hechingen (Hohenzollern). 43 Mitglieder. Vorſtand: 
Fabrikant Emil Weil, 1. Sorjigender, Kaufmann Eugen Wolf, 
Schriftführer und Kaſſierer; Lehrer und Rabbinatsverweſer Leo 5 
Schmalzbach, Beiſitzer. — Kleine Biblio thek. = 


76. Heilbronn a. N. 55 Mitglieder. Vorſtand: Herman N 
Wollenberger, Vorſitzender, Rabb. Dr. Beermann. 5 = 


77. Herford (Weſtfalen). 22 Mitglieder. Vorſtand: Jul. 
Elsbach, Vorſitzender; Prediger Goldmann, Schriftführer; A. Roſen⸗ 
baum, Kaſſierer; Frau Auguſte Weinberg, Frau Ruſchkewitz, Wei 
rinnen. 


78. Herne. Vorſtand: Dr. med. Wertheim. 


Ei 

79. Hirſchberg i. Schl. 60 Mitglieder. Vorſtand: Dr. Ludwig 
Korach, Wolff Moſes, Rechtsanwalt Dr. Popper, Rabbiner DE = 
Pinkus, Egon Königsberger, Frau Schießer, Frau Leo. 2 SS 


80. Hörde Weſtf. (Jüdiſcher Gemeindeverein.) Birfa 100 mie A 
glieder. Vorſtand: Lehrer 8 Prediger Roſenthal, 1 Ba = der; 


1 


a alt Dr. Jac. Koppel, 2. Vorſitzender; Fr. Zürndorfer, 

Schriftführer; Guſtav Stein, 2. Schriftführ.; Alb. Back, I. Kaſſierer; 
BE: Sch önebaum, 2. Kaſſierer; Meta Kähn und Ella Feldheim, 
A boibeleriunen⸗ Lit. Beirat: Max Roſenthal, Hanna Steinweg. 


& — Vorträge: Prediger Roſenthal: Zweck und Ziele des 
Hjüdiſchen Gemeindevereins. Rechtsanwalt Dr. Strauß - Dort: 
mund: Die Entwickelung und Aufgaben der jüdiſchen Jugend⸗ 
vereine. Frau Emil Weinberg⸗ Hörde: Jungjüdiſche Dichter. 
Referendar Ernſt Gans ⸗Hörde: Die Kriminalität bei den Juden. 
Lehrer Em. Goldſchmidt⸗ Dortmund: Jacob Löwenberg als 
Dichter, Menſch und Jude. — Diskuſſions⸗ Abend: Ref. 
Prediger Roſenthal: Die Beteiligung der Juden am Weltkrieg. 
Nur Sommerhalbjahr 1919.) — Dem Verein iſt eine Jugend⸗ 


gruppe angegliedert; desgl. eine Geſangsabteilung. 


x 81. Hohenſalza. 80 Mitglieder. Vorſtand: Geheimer 
Sanitätsrat Dr. Warſchauer, Vorſ.; Rentier Max Schlamm, Schrift⸗ 
führer; Kaufmann Nathan Marcus, Kaſſenführer; Zahnarzt Ig. 
* Schwerſenz, Beiſitzer. — Bibliothek mit 400 Bänden. Biblio⸗ 
thekar: Lehrer Samuel Levy. 


82. Holzminden. 30 Mitglieder. Vorſtand: J. Schönbach, 
1. Vorſitzender; Otto Heineberg, 2. Vorſitzender; J. v. d. Walde, 
Kaſſierer; Robert Hodenberg, Schriftführer. — Vorträge: Rabb. 
Dr Rieger ⸗Braunſchweig: Moſes als erſter Sozialiſt. Lehrer 
Abt» Hagen: Vergangenheit und Gegenwart der deutſchen Juden. 


83. Hoppſtädten a. N. 43 Mitglieder. Vorſtand: Land⸗ 
rabbiner Dr. Cohn, Lehrer R. Löwy, David Weil. — Vorträge: 
Dr. Cohn: Der Sozialismus im Lichte der Bibel. — Kleine 
5 Bibliothek. Bibliothekar: David Weil. 

384. Iſerlohn. 35 Mitglieder. Vorſtand: M. Löwen⸗ 


ſtein, 1. Vorſitzender; Hugo Fleck, 2. Vorſitzender; L. Hartmann, 
Schriftführer; S. Elsberg, Kaſſierer. — Vorträge: Prediger 
Abt⸗ Hagen: Israel in Vergangenheit und Gegenwart und 
ſein Wille erben: — Kleine Bibliothek. Bibliothekar: 
Jaul. Wertheim. 


Siegmund Levy. 


1 86. Karlsruhe (Baden). ca. 250 Mitglieder. Vorſtand: 
Dr. Th. Homburger, Vorſitzender; Dr. Max Roſenberg, ſtellvertr. 
BVorſitzender; Abraham Ettlinger, Miniſter Dr. Ludwig Haas, 
M. d. N., Dr. Paul Homburger, Dr. Nathan Stein. 


ae 87. Kattowitz. 100 Mitglieder. Vorſtand: Oberlehrer Dr. 
Unna, Vorſitzender; Arnold Wiener, ſtellvertretender Vorſitzender; 
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85. Jever. 50 Mitglieder. Vorſtand: M. Schwabe und 


3 2 Er Friedmann, Schriftführer; Hirſch, ſtellvertr. Schriftführer; 
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Georg Neumann, Kaſſierer; Ludwig Kornblum, Beiſitzer; Frl. 80 
Horwitz, Bibliothekarin. — Vorträge: Arnold Zweig: Das 
jüdiſche Theater Privatdozent Dr. Schindler⸗Halle: Die Juden 
in China mit Lichtbildern). — Der Verein veranſtaltete während der 
Wintermonate wöchentlich eine Freitag-Abendfeier für junge Leute. 
— Bibliothek mit 300 Bänden. — Die Leſehalle iſt an drei 
Abenden der Woche geöffnet. Sie befindet ſich in den Räumen 9 
Gemeindehauſes. 


88. Kempen i. P. 70 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner . 
Dr. Lewin, J. Caro. — Bibliothek mit 250 Bänden. Biblio⸗ IN: 
thekar: Scheer Landsberg, i. V. Frl. Grabowski. u: 


89. Kiel. 55 Mitglieder. Vorſtand: San.⸗Rat Dr. Bu | 

Jacob, Vorſitzender; Lehrer L. Katz, Schriftführer; Kaufm. Theodor 
Engel, Schatzmeiſter; Kaufmann J. Tannenwald und Kaufmann 
M. Jonas, Beiſitzer. — Vorträge: Rabbiner Breslauer⸗ 1 
Kiel: Soziale Ethik aus Bibel und Talmud. Regiſſeur Alfred 
Durra und Frau Halka Durra: Jüdiſche Dichtungen aus der 
modernen Weltliteratur. — Bibliothek mit 300 Bänden. 
Bibliothekar: L. Katz. 2 


90. Kitzingen a. M. 70 Mitglieder. Vorſtand: DIE ER 
rabbiner Dr. Wohlgemuth, 1. Vorſitzender; Bernhard Sonder, 2. Bor 
fitzender; Lehrer Bamberger, Schriftführer und Kaſſierer. — Vor⸗ Be 
träge: Dr. Marx: Erlebniſſe in Paläſtina. Dijtriktsrabbiner 
Dr. Breuer⸗Aſchaffenburg: Der Einfluß des Judentums auf die 
Weltkultur. — Bibliotbek mit etwa 200 Bänden. Bibliothekar: 

N. Bamberger. 9 

91. Kolberg. 60 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 
Goldſchmidt, Ehrenvorſitzender; San.⸗Rat Dr. Sachs, 1. Vorfigender; be 
Frau Tobias, 2. Vorſitzende; Rabbiner Dr. Baron, Schriftführer; 2 
Brandenburg, Kaſſierer; J. Bernſtein, Bibliothekar; Lichtenſtein u 
und Guſtav Beer, Beiſitzer. — Kleine Bibliothek: Biblio 5 
thekar: J. Bernſtein. 2 


92. Konitz (Weſtpr.) 40 Mitglieder. Vorſtand: R. ⸗ A. 
Fleiſcher, 2. Vorſ.; Frau Chleborski, Kaſſiererin, Frl. Israelski, 
Stellvertreterin. — Vorträge: Mendelſohns„Jeruſalem“. Jüdiſches 
im Chriſtentum. Jüdiſches bei Heine. Vier Vorträge über „Unſere 8 4 
Bibel“. Vortragender ſämtlicher Vorträge Dr. Gottſchalk. — 
Kleine Bibliothek. — An jedem Abend: Vorleſung neujüdiſcher 
Schriften. 


93. Konſtanz. 80 Mitglieder. Vorſt and: Stadtrabbiner 
Pr. Chone; Rechtsanw. Bloch, Rechtsanwalt Jung, Kantor Geismar, 
Dr Rotſchild, Sigm. Schwarz. 25 = 


® 


x us 8 1 
gruppe). Vorſtand: Prof. Dr. Rudolf Cohn, Vorſitzender; Konſul 
Max Minkowski, ſtellvertr. Vorſitzender; Rabb. Dr. Perles, Schrift- 
. Louis Grumach, Schatzmeiſter; Iſidor Simon, Bibliothekar; 
Oberkantor Birnbaum, ſtellvertr. Bibliothekar; Meier Kowner, 
Jakob Torbin, Rabb. Dr. Vogelſtein, Beiſitzer. — Vorträge: 
Profeſſor Dr. ing. Alfred Grotte-Poſen: Alte und älteſte 
Synagogenkunſt in Deutſchland und den angrenzenden Gebieten. 
Bibelkurſus von Rabbiner Dr. Perles: Ausgewählte Pſalmen 
lim hebräiſchen Original). Bibelkurſus von Rabb. Dr. Vogel⸗ 
ſte in: Der Prophet Jeremia (in Ueberſetzung). — Bibliothek 
mit 1450 Bänden. — Im Laufe des Jahres hat ſich eine Jugend⸗ 
5 1 5 gebildet, die Angehörige aller Richtungen und Parteien 
2 apt. 2 

95. Königshütte (O.⸗Schl.). 60 Mitglieder. Vorstand: 
Dr. Steinhardt, Vorſitzender; Hubert Markiewitz, ſtellvertretender 
Vorſitzender; Frau Plaut, Schriftführer; Salo Fiſchel, Kaſſierer; 
Lehrer Plaut, Bibliothekar; Frau Hirſchel, Rechtsanwalt Romann, 
Beiſitzer. — Kleine Bibliothek. 


* 


96. Koſel. Neuer Verein. 

97. Krotoſchin. 26 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
Guſtav Cohn, Vorſitzender; Sanitätsrat Dr. Kreismann, ſtellver⸗ 
tretender Vorſitzender; Lehrer Margolius, Schriftführer und Bibli⸗ 
othekar; Heymann Daniel, Schatzmeiſter. — Bibliothek mit 
300 Bänden. 


: 98. Labiſchin / Netze. 24 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
Dr. Roſenwaſſer, Ehrenvorſitzender; Heimann Lewin, Vorſitzender; 
Max Peilte, Kaſſierer und Schriftführer. — Kleine Bibliothek. 


Bibliothekar: Dr. Roſenwaſſer. 
99. Landsberg a. W. 44 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. 


Dr. Elſaß, Vorſitzender; Georg Levinſon, A. Bernſtein, A. Wilde 
Lehrer Stern. — Vorträge: Frl. Lilly Kann (Mitglied des, 


1 


Er 


* 


Stadttheaters): 1. Vortrag aus Zweig's „Jeremias“. 2. Bibel⸗ 
Abend. i 


1 
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Rabbiner Dr. Spak. — Kleine Bibliothek. 
. 101. Lautenburg (Weſtpr.). 31 Mitglieder. Vorſtand: 


Kaufmann Max Lewin, 1. Vorſitzender; Max Salomon I, 2. Vorſ.; 
Lehrer Treumann, Schriftführer; Kaufm. J. Jacobowitz, Kaſſierer. 


102. Leipzig. 175 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
Dr. Felir Goldmann, Vorſitzender; Gabriel Nathanſon, Schrift⸗ 


fül iR Georg Schreiber, Schatzmeiſt.; Rechtsanw. Georg Schlefinger, 


5 n Sahrbach 1020 5 11 


94. Königsberg i Pr. 250 Mitglieder (davon 120 Jugend⸗ 


100. Lauenburg i. Pom. 43 Mitglieder. Vorſt and: 
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103. . a. Rh. 34 Mitglieder. Vorſtand: Lehr ver 2 
burger, z. Zt. Vorſitzender; Frau Siegfried Simon, Schri 
Frau Jof. Wallach; Frl. Flora Wallach, Kaſſiererin; Eugen Si 
Waldemar Hirſch, Robert Marx. — Vorträge: Lehrer a 
burger⸗ Linz: Kurzer Gang durch die jüdische Geſchichte. R 
Dr. Cohn- Bonn: Judentum und Chriſtentum. 


104. Lippſtadt. 40 Mitglieder. Vorſt and: Sam So ft» > 
heim, Vorſitzender; B. Stern, ſtellv. Vorſitzender; Lehrer Roſenfe 5 
Bibliothekar. — Vorträge: Dr Darmſtädtera. Waſhingto 5 
Die Probleme in der amerikaniſchen Judenheit. — Kleine Bibliothe * 


105. Liſſa i. P. 71 Mitglieder. Vorſtand: Hauptlehrer i. R. 
Herbſt, Vorſitzender u. Schatzmeiſter; Rabb. Dr. Gelles, ſtenverkr. *. 
Vorſitzender; Sanitätsrat Dr. Scherbel, Schriftführer und Biblio⸗ ® 
thekar; ©. Goldſchmidt, ſtellvertr. Schatzmeiſter; Juſtizrat Dr. Wolf ff, = 
Beiſitzer. = = 2 


- 106. Lobſens. 30 Mitglieder. Vorſtand: Max Pinkus, Vor * re 
Lehrer A. Friedländer, Schriftführer und Bibliothekar; P. Pinkus, 
Rendant. — Kleine Bibliothek. Bibliothekar: en 
Friedländer. 


107. Loebau (Weſtpr.) 17 Mitglieder. Vorſtand: Joſef i 
Marcus, Vorſitzender; Jacob Jacobſohn, ſtellvertr. Vorfigende: „ 
Jacob Alexander, Kaſſierer; Rawitſcher, Bibliothekar; S. Tobias 
Schriftführer. — Vorträge: Chanukkafeier und Vortrag (Bere . 
Tobias). — Bibliothek mit 415 Bänden. 5 

108. Lublinitz. (Synagogen⸗Gemeinde.) Vorſtand: Rabbin 
Dr. Friedmann. — Vorträge: Rabbiner Dr. Friedmann: 1. Au 
gewählte Stücke aus dem Traktat Sonhedrin. 2. Über Wake 
und den Zionismus. 2 


109. Ludwigshafen a. Rh. 75 Mitglieder. organ 
Kommerzienrat Moritz Wolff, 1. Vorſitzender; Guſtav Thalheimer, 
2. Vorſitzender; S. Wetzler, 1. Schriftführer; Jul. 15 5 2. Schrift⸗ 
führer; R. Rubel, Rechner; Dr. Gerſtle, M. Gimbel, Katz, n N 
Koburger, J. Wolff, Beiſitzer. — Bibliothek mit 260 Bänden 5 
eier Wetzler. 5 


110. Magdeburg. 160 Mitglieder. Vorſt and: San. ⸗R tat 
Dr. Frankenſtein, Vorſitzender; San.⸗Rat Dr. Wieſenthal, ſtellvecz N 
Vorſitzender; Dr. M. Spanier, Schriftführer; Dr. Otto Si non, 
Bücherwart; J. Gabbe, Kaſſenführer; Rabbiner Dr. Wilde, Max 
Kallmann, Beiſitzer. — Vorträge: Studienaſſeſſor Arthur 
Spanier⸗ Berlin: Die Anfänge der Synagoge. Landesrabb 
Dr. Rieger ⸗Braunſchweig: Moſe, der älteſte Sozialreformer 
Menſchheit. Rabbiner Dr. Wilde⸗ Magdeburg: Jüdiſche 
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e im Felde. Rabbiner Dr. Behrens - Göttingen: Politiſche 
religiöje Strömungen in der deutſchen Judenheit. — Bibli⸗ 
ek mit 720 Bänden. Bibliothekar: Dr. Otto Simon. 
1 

Aſchaffenburg, Guſtav Jonas, Fritz Cohn, Hauptlehrer Fröhlich 
Dr. med. Eſchelberg. 


* 1 

112. Mainz. 150 Mitglieder. Vorſtand: Prof. Dr. Salfeld, 
I. Vorſitzender; Oberlehrer Dr. Lorge, 2. Vorſitzender; Oberkantor 
Nußbaum, Schriftführer; M. Gochsheimer, Schatzmeiſter; M. Berney, 
Kommerz.⸗Rat L. Kronenberger, Juſtizrat Dr. Lichten, Sanitätsrat 
Pr. Metzger, Max Kahn, Beiſitzer. — Dem Verein ſteht die B iblio- 
thek der Rhenus⸗Loge zur Verfügung. ! 
113. Mannheim. 120 Mitglieder. Vorſtand: Eduard 
Bauer, Vorſitzender; Bankdirektor S. Roſenbaum, Kaſſierer: Bank⸗ 
PR 
 Zucie Schwarz, Beiligerin. — Vorträge: Schriftſteller N. Einſtein: 
Die wiſſenſchaftliche Judenfrage. 

* — = = 2 . 

114. Marienburg (Weſtpreußen). 32 Mitglieder. Vorſtand: 
M. Solmſen, D. Bernſtein. — Kleine Biblioth ek. 


8 115. Marienwerder (Weſtpr.). 34 Mitglieder. Vorſtand: 
en M. Blum, Schatzmeiſter; Kaufmann Ph. Tauchen, Schrift- 
5 2 Uhrer. 


mitglied. Vorſtand: Leon Scheinhaus, 2. Vorſitzender; Stabsarzt 
Dr. med. S. Kallenbach, 1. Schriftführer; Nathan Nafthal, 2. Schrift⸗ 
führer; Kantor und Lehrer Joſeph Kahn, Bibliothekar; Jacob Wer⸗ 
blowsky, Kaſſierer; Viktor Roſenberg, Siegfried Rudeitzky, Beiſitzer. 
b orträge: Univerſitätsprofeſſor Dr. Max Löhr- Königsberg 
Jude. — Bibliothek mit 600 Bänden. Bibliothekar: 
Joſeph Kahn. 15 

117. Merzig a. Saar. 70 Mitglieder. Vorſtand: Julius 
Blum, Lehrer Tannenberg. — Vorträge hielt Lehrer Tannenberg. 
z Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer Tannenberg. 


118. Mülheim a. d. R. SE Mitglieder. Vorſtand: 
Lehrer Otto Kaiſer, Zahnarzt Elkan, Bankier Guſtav Kaufmann. 
Albert Schöndorff, Rechtsanwalt Dr. Königsberger. — Vorträge: 
Dr. Eſchelbacher⸗Düſſeldorf: Sozialismus und Judentum. 
en Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer Otto Kater. 


Emil Fränkel, Vorſitzender; Kommerzienrat Albert Schulmann, 
>. 11 * 


111. M.⸗Gladbach. 58 Mitglieder. Vorſtand: Iſidor 


direktor Dr. H Bernheim, Rechtsanwalt Dr. G. Hecht, Beiſitzer, Frau 


116. Memel. 94 Mitglieder vor Kriegsbeginn, jetzt 70, 1 Ehren 


Das Buch Koheleth. Rabbiner Dr. Lazarus: Der ewige 


119. München. 286 Mitglieder. Vorſtand: Juſtizrat Dr. 


n 


Kaſſierer; Iſidor Popper, Schriftführer; Rabbiner Dr. . Ehren 1 
R.⸗A. Dr. Max Feuchtwanger, Guſtav Fränkel, Rechtsanwalt 
Heilbronner, Kommerzienrat Adolf Herz, Rechtsanwalt Dr. 5 
Oſterreich, Frau Profeſſor Dr. Werner. — Größere Bibliothe 

Bibliothekar: Rabbiner Dr. Finkelſcherer. Se IR 


120. Münſter (Weſtf.). 150 Mitglieder. Vorſtand: Eli 
Marcus, 1. Vorſitzender; Dr. Katz, 2. Vorſitzender; S. Altma W 5 
Schriftführer; N. Hirſchfeld, Kaſſierer; Dr. med. Roſenberg, Fra 
Juſtizrat Dr. Cohn, Frau Elli Zeiller. . 955 


121. Myslowitz (Oberſchl.). 50 Mitglieder. Borftandı 
Buchhändler S. Kochmann, Kaſſenwart und ſtellv. Vorſitzender; Zahn⸗ Bi; 
techniker S. Wechlser, Bücherwart; Kfm. E. Centawer, Schriftführer; 
Bankbeamter Pinkowski, Zeitungswart. — Kleine Biblioth e 
— Der Verein unterhält einen Zeitungszirkel, der eine größere 
Anzahl von Zeitungen und Zeitſchriften umfaßt. 


122. Nakel. 50 Mitglieder. Vor ſtand: Rabbiner Dr. Glück, 
Ratsherr Dawid Itzig, Kaufmann J. Behr, Kaufmann Sigismund 
Baerwald. — Kleine Bibliothek. Bibliothekar: See, 
mund Baerwald. 


123. Neiße i. Schl. 56 Mitglieder. Vorſtand: Mine 
Max Ellguther, Vorſitzender; Jaques Kallmann, Schriftführer; 
Bernhard Rieſenfeld, Rendant: Frl. Clara Loewy, Bibliothekarin; 
Max Berger, Alfons Kobliner, Frau Juſtizrat Lore Roth, Beiſitzer. 2 
— Vorträge: Rabbiner Max Ellguther: Die Aufgaben des 
Vereins. Rabbiner Dr. Braunſchweiger⸗Oppeln: Die Be. 5 
deutung der Juden für die menſchliche Kultur. — Bibliothe ER 
mit 1620 Bänden. Bibliothekarin: Frl. Clara Loewy, Re 
Berlinerſtraße. = 


* 


124. Neuß a. Rh. ca. 40 Mitglieder. Vorſtand: Ado 1 
Cohen, 1. Vorſitzender; Max Salm, 2. Vorſitzender; B. ee 
Schriftführer; Herm. Cohn, Kaſſierer. 


125. Neuwied. 65 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer 1 
Prediger Jul. Ranſenberg. Vorſitzender; Adolf Salomon, Leov. Löb, 
Max Levy, Albert Cahn, Frau Hedwig Baruch, Frau Helene Cremer. SE 
— Vorträge: Frl. Ranſenberg über die Frage: Was wi E 
der Verein? Frl. Cahn: Die Tagung des Verbandes jüd. Sugend- 
vereine und ſeine Stellungnahme zum Antiſem. Wilhelm Callmann 
über Hugo Haaſe. Bürgerſchullehrer Okunski aus Bendorf: 3 
Der Zentralverein! Ein Weckruf. — Kleine Bibliothek. Biblio⸗ 
thekarin: Frau Cremer. — Beim Beginn des Krieges ſind mehr = 
als 80 Bände den hieſigen Lazaretten überwieſen worden. — Ale 
60 Mitglieder des hieſ. jüd. Jugendvereins ſind zugleich ol gig 2 
Mitglieder des Literaturvereins. 5 


3 3 in 
ger 2 — 19 — 
1 


8 5 Nikolai (Oberſchleſien). 45 Mitglieder. Vorſtand: 
5 55 Jakobowitz, Frl. Herta Schoenfeld. — Vorträge: Rabb. 
Roſenthal⸗Rybnik (O.⸗S.) über: Moſes, Jeſus, Mohammed. 
a jüdiſche Geſchichte. — Kleine Bibliothek. Bibliothekarin: 
Herta Schoenfeld. — Der hieſige Literaturverein hat während des 
Aiege⸗ geruht. Während des Krieges iſt hier ein neutraler Jugend⸗ 


zuſammengeſchloſſen unter dem Titel: Neutraler jüdiſcher 
J Jugendbund Nikolai. 


127. Nienburg, Weſer. 30 Mitglieder. Vorſtand: Sally 
tag, Vorfitzender; Sally Abraham, ſtellvertretender Vorſitzender. 


Conrad Wolff, Schriftführer; M. Aſchendorff, Kaſſierer. 
129. Nordhauſen. 80 Mitglieder. Vorſtand: Emil Hirſch, 
2 er; Joſeph Warburg, Eli Neufeld, Iſidor Frohnhauſen, 
R. Heilbrun. — Kleine Bibliothek. Bibliothekar: J. Goldſtein. 


5 Bi: 130. Nürnberg. 490 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 
Freudenthal, Vorſitzender; Bankier e Ottenſooſer, Schrift⸗ 
führer; Hugo Baermann, Kaſſierer; Lazarus Kohlmann, Kontrolleur; 
Otto Gutmann — Vorträ ge: Rabbiner Dr. Baeck⸗ Berlin: 
Sieg und Religion. Dipl.-Ing. Leopold Heimann- Nürnberg: 
Unſer Verhältnis zur bildenden Kunſt (mit Lichtbildern). Ober⸗ 
kantor Magnus Davidſohn-Berlin: Bibliſche Poeſien in Wort 


3 abende über das Thema: 1. Die Zukunft unſeres Religionsunterrichts. 
Referenten: Rabbiner Dr. Freudenthal und Rechtsanwalt Dr. 
Erlanger. 2. Die Umgeſtaltung unſeres Religionsunterrichts. 
allgemeine Ausſprache. — Bibliothek mit 2600 Bänden. 
Biblio thekar: Sekretär M. Schloßmann. 


5 131. Oberhauſen. 40 Mitglieder. Vorſtand: R.⸗ A. 
Loöwenſtein. | 
13532. Offenbach a. M. 132 Mitglieder. Vorſtand: RA. 


2 2. Vorſitzender; Fabrikant Ludwig Rothſchild, Schriftführer; Bankier 


lung“, der „Verein für jüdiſche Geſchichte und Literatur“ und 
der Jugendbund „Geſellſchaft der Freunde“ haben beſchloſſen unter 
der Bezeichung Vortragsvereinigung gemeinſchaftliche Vorträge ab⸗ 
28 zuhalten. Die erſte gemeinſchaftliche Veranſtaltung fand am 


us Leipzig über Jüdiſche Grabmalkunſt vergangener Zeiten (mit 
u zichtbildern). 
. m: 
Be 


% > f 
er: 4 ir * 
. 


. 8 


ons Abend: Rabb. Dr. Baßfreund: Referat 


bund ins Leben gerufen worden. Die beiden Vereine haben ſich 


128. Norden (Oſtfriedland). 34 Mitglieder. Vorſtand: 


and Ton. Ferner veranſtaltete der Verein zwei öffentliche Eltern⸗ 


und Notar Dr. Guggenheim, 1. Vorſitzender; Lehrer Emil Gabriel, 


Wilhelm Merzbach, Rechner; Frau Netty Stein und Fabrikant 
Alfred Strauß, Beiſitzer. — Vorträge: Die Geſellſchaft „Er⸗ 


. Dezember 1919 ſtatt. Vortrag des Herrn Architekten Haller 


= 


tr 


133. Offenburg in Baden. 43 Mitglieder. Vorſtant Se 
Prakt. Arzt Dr. Joſeph — 1. Vorſitzender; Jacob Bae 
2. Vorſitzender. 8 


134. Oldenburg. 50 Mitglieder. Vorſland: E. Wehe 2 
Schriftführer; M. Landsberg, H. Silberberg, Frau Henr. Inſel, 
Beiſitzer. 2 


135. Oppeln. 70 Mitglieder. Vorſtand: Ganitätsrak 
Dr. Schleſinger, 1. Vorſitzender; Rabbiner Dr. Braunſchweiger, 
Schriftführer; Stadtrat Max Friedländer, Kaſſenführer; Juſtizrat * 
Salinger, Hermann Proskauer, Beiſitzer. — Bibliothek mi 
420 Bänden. — Bibliothekar: Schüler Joachim Prinz. 


136. Osnabrück. 60 Mitglieder. Andreas Jonas, 1. Vor⸗ 1 
ſitzender; S Flatauer, 2. Vorſitzender; Max Markus, Kaſſierer, 
Max Blank, ſtellvertretender Kaſſierer. 9 3 


137. Oſterode (Dftpr.). 36 Mitglieder. Vorſtand: Prediger 
Hes, Vorſitzender; L. Wittenberg, M. Friedländer, A. Schwarz. f 
M. Samulon. — Bibliothek mit 220 Bänden. Bibliothekar: 5 
M. Samulon. Br 


138. Oſtrowo. 60 Mitglieder. Der Verein unterſtebt der 5 
proviſoriſchen Leitung des Herrn Max Lewin, Oſtrowo (Ring), a W 
den alle den Verein betreffenden Anfragen zu richten find. — 
Bibliothek: 200 Bände. Ei: 
73 

139. Pirmaſens. 105 Mitglieder. Vorſtand: Jakok 29 
Kahn, 1. Vorſitzender; Nathan Kahn, 2. Vorſitzender; H. Kiwi, 92 
Schriftführer; Siegmund 3 Frank, Kaſſierer; Auguſt Kahn und A. W 
beratende Mitglieder. 8 


140. Pleß, Ob.⸗Schl. 63 Mitglieder. Vorſtan d: Archiv⸗ 
direktor Dr. Zivier, Vorſitzender; Rabbiner Dr. Baßfreund, Arthur 
Timendorfer, Frau Dr. Arnfeld, Joſeph Udo. — Vorträge? 
Rabbiner Dr. Baßfreund: Entſtehungsgeſchichte des Kol Nidre. 
— Bibliothek im Entſtehen. Bibliothekar: Dr. Baßfreund. 


Be 


141. Potsdam. 50 Mitglieder. Vorſtand: Sen. 
J. Joſephſohn, Rabbiner Dr. Schreiber, Fabrikbeſitzer W. Lehne Se 


142. Prenzlau. 40 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner Dr. 
Bähr, Vorſitzender; David Maher, ſtellvertretender Vorſitzend 
Louis Marcuſe, Rendant; Philipp Kirſtein, Schriftführer; 
Marcus, Bibliothekar. — Kleine Bibliothek. — Nach me 
jähriger Pauſe hat der Verein ſich von neuen konſtituiert und ſei 
literariſche Tätigkeit in erweiterter Form wieder begonnen. N 


— 


Nr 


den en Vorträgen, die allmonatlich ſtattfinden, ſind unter 
* Bing des Vorſitzenden allwöchentlich Kurſe über geſchichtliche und 
literariſche Themata wie über aktuelle Tagesfragen eingerichtet. 


143. Pforzheim. 44 Mitglieder. Vorſtand: L. Loebenberg. 


1444. Ratibor. 85 Mitglieder. Vorſtand: Fabrikbeſitzer 
Carl Steinfeld, ſtellvertr. Vorſitzender; Rechtsanwalt Steiner, Schrift⸗ 
. Ad. Bieberfeld, Bibliothetar; Ad. Liebrecht, Schatzmeiſter; 
1 . Tihauer, Zahnarzt Block. — Bibliothek mit 900 Bänden. 


2 

5 145. Rawitſch. 30 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. Cohn, 
l Vorſisender S. Töplitz, ſtellvertretender Vorſitzender; Georg Weiß, 
Kaſſierer; Georg H. Loewy, Bibliothekar; Zahnarzt Cohn, Schrift⸗ 

führer. — Bibliothek mit 300 Bänden. 


146. Rees a. Niederrhein. 20 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer 
M. Leviſohn, Vorſitzender; Louis Marcus, Schriftführer und Schatz⸗ 
deer. — Kleine Bibliothek. 


. 


= 
ws 


2 147. Ritſchenwalde. 21 Mitglieder. Vorſtand: J. Bres⸗ 
lauer, Vorſitzender; Z. Rummelsburg J, ſtellvertretender Vorſitzender; 
Hermann Köln, Schriftführer und Kaſſenwart. 


148. Recklinghauſen. 40 Mitglieder. Vorſtand: Sanitäts⸗ 
rat Dr. Schönholz, Zahnarzt G. Frankenſtein; Rechtsanwalt 
J. Bachrach, C. Bier, S. Wallach. A. Stern; Lehrer S. Tannen⸗ 
baum. — Kleine Bibliothek. 


e 


8 


149. Rogaſen (Bez. Poſen). 38 Mitglieder. Vorſtand: 
Rabbiner Pr. Dünner, Ehrenvorſitzender; S. Ruſchin, Vorſitzender; 
J. Rummelsburg, ſtellvertr. Vorſitzender; J. Liſſner, Kaſſenführer; 
Lehrer J. Brock, Schriftführer. — Kleine Bibliothek. J. Roſenthal, 
Bibliothekar. 


150. Rybnik (Oberſchleſien). 50 Mitglieder. Vorſtand: 

Rabbiner Dr. Arthur Roſenthal, 1. Vorſitzender; Salo Prieſter, ſtellv. 

Vorſitzender; Fräulein Gadiel, Schriftführerin; Max Pniower, 
Kaſſenführer; Dr. Felix Haaſe, Frau Elfriede Grünberg, Frau Clara 

Ledermann, Beiſitzer. — Vorträge: Lehrer Flanter⸗Berlin: 
Jüdiſche Helden in bibliſcher Zeit. Rabbiner Dr. Roſenthal⸗ 
Rybnik: Moſes — Jeſus — Mohammed. Lehrer Flanter⸗ Berlin: 
Jaiüdiſche Königinnen. Rabbiner Dr. Roſenthal⸗Rybnik: Das 
Peſſachfeſt und ſeine Haggadah. — Bibliothek mit etwa 200 
4 Bänden, Bibliothekar: Rabbiner Dr. Roſenthal. 


* 


F 


1 


151. eee 35 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer 


— 22K 


152. Samter. 50 Mitglieder. Vor it and: geben 
Wreſchner, Isr. Gorzelanczyk, Ad. eee 
L. Kollenſcher. — Kleine Bibliothek 


153. Schildberg i. P. 40 Mitglieder. Vorſtand: 2 
theker B. Salinger, Vorſitzender; Rabbiner Dr. Krauß, Beifit = 
Fabrikbeſitzer M. Jakubowski, Kaſſenwart; Lehrer Singermant 

Schriftwart; Kaufmann A. Lichtenſtein, Büchereiverwalter. J 


154. Schivelbein. 26 Mitglieder. Vorſtand: Emil Wolff 8 
Vorſitzender; S. Bernſtein, Schatzmeiſter; S. Saul, Schriftführer; 
Kirſch, Bibliothekar. 5 1 


b 155. Schlawe i. P. 27 Mitglieder. Vorſtand: Zahnarzt 2 
Roſen, Vorſitzender; Roſenberg, Schriftführer; Lehrer Spier, 5 
Bibliothekar. — Kleine Bibliothek. Bibliothekar: Lehrer 
Spier. 2 5 

156. Schlochau 36 Mitglieder. Vorſtan d: Max Freundlich, Br 
Vorſitzender; Sally Caspary, Schriftführer; Hermann Vandsburget 5 
Bibliothekar; Salli Arndt, Beiſitzer. — Kleine Biblioth © 8 


157. Schönlanke. 40 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
Dr. Bamberger, D. Warſchauer, Max Cohn. — Biblioth et 5 
mit ca. 400 Bänden. — Bibliothekar: Dr. W E> 


158. Schrimm. 36 Mitglieder. Vorſtand: J. Spey N 
Lehrer, Vorſitzender; Max Abraham, ſtellv. Vorſitzender; J. Peiſer 
Schriftführer; E. Blick, Kaſſenführer; Rechtsanwalt Cronheim, Bei⸗ 4 
ſitzer. — Bibliothek mit 370 Bänden. Bib lieg 5 


Lehrer Speyer. 


159. Schwedt a. O. 30 Mitglieder. Vorſtand: Adolf 
Müllerheim, Hugo Seelig, Rabb. Dr. Jampel, Paul Löwenberg. 
Max Goldſtein. S 


160. Schweinfurt. 80 Mitglieder. Vorſtand: Rechts⸗ 
anwalt Dr. Hommel, Vorſitzender; Rabbiner Dr. Stein, Schrift⸗ = 
führer; Ludwig Mohr, Kaſſierer. — Vorträge: Rechtsanwalt 
Dr. Homme lüber Zionismus. Rabbiner Dr. Levy - Schöneberg: 
Selbſterlebtes und Selbſtgeſehenes im Oſten (mit Lichtbildern). 
Lehrer Weigers heimer: Jüdiſche Kunſt (mit Se 

Rabbinen Dr. Stein: Die Stufenlieder. 


161. Schwerſenz. 26 Mitglieder. Vorſtand: Aron Staaı 
1. Vorſitzender; Lehrer Broh, 2. Vorſitzender; Leopold Kaatz, Schr i 19 
führer; Guſtav Kiwi, Rendant; Heimann Knoblauch, Magnus Katz, 
ee: — Kleine Bibliothek. Binnie; Lehrer 
Bro BEER 


les. Schwetz a. W. 52 Mitglieder. Vorſtand: Dr. Cohn, 
Ve zender; Juſtizrat Hirſch, ſtellvertr. Vorſitzender; Brenner, 
| des, Jacob, Kaſſterer; Lehrer Dahl, Bibliothekar. — Bibli⸗ 
25 iger mit 260 Bänden. 


4 5 163. Siegburg. 45 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer J. Seelig, 
225 und Leo Hirſchhahn. 


Marum, Vorſitzender; Lehrer S. Berendt, Schriftführer. 


5 165. Soldau (Oſtpr.) 20 Mitglieder. Vorſtand: S. 
GButkind, H. Pieck, Rabbiner Peſſen. — Kleine Bibliothek. Bib⸗ 
1 er: iothekar: Rabb. Bellen. 


N * 166. Speyer a. Rh. (Bayern). 105 Mitglieder. Vorſtand: 


5 Ifidor Roos, Vorſitzender; Leop. Klein, Kaſſierer; Julius Selig⸗ 
mann, Schriftführer; Jacob Altſchüler, Rudolf Weil, Leon Wald⸗ 
bott, Beiſitzer. 


* 167. Stadtlengsfeld. 18 Mitglieder. Vorſtand: M. Klar 
in Stadtlengsfeld. 


en 


a 3 1868. Steinheim (Weſtfalen). 14 Mitglieder. Vor ſtand 
Vr. Max Becher, Borfigender; Lehrer Steinberg, Schriftführer. 


169. Stendal. 45 Mitglieder. Vorſtand: S. Blumenthal⸗ 
Stendal, 1. Vorſitzender; Louis Markus⸗Gardlegen, 2. Vorſitzender; 
Adolf Salomon = Stendal, Kaſſierer; Frl. Ida Adler - Stendal, 
Schriftführerin. 

Se 


1 = 170. Stettin. 222 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
N Dr. M. Wiener, Vorſitzend.; Rabbiner Dr. Worms, ſtellv. Vorſitzend. 
Guſtav Treuenfels, Schriftführer; Sigismund Wiener, Kaſſenführer. 


171. Stolp i. Pomm. 71 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner 
Dr. Joſeph, Moritz Aron, Max Gottihall. — Vorträge: Rabb. 
Dr. Kaelter⸗ Danzig: Vom Weſen des Judentums. — Bibli⸗ 
thek mit 293 Bänden. Bibliothekar Dr. Joſeph. 


172. Strasburg (Weſtpreußen). 33 Mitglieder. Vorſtand: 
Leopold Jablonowski, Kaſſierer; Julius Jacobi, Schriftführer. 


3 . 173. Stuttgart. 150 Mitglieder. Stellvertr. Vorſtand: Max 
. — Bibliothek mit ca. 800 Bänden. Biblio⸗ 
. are: Isr. Kirchenſchleger, Mar Meyer. . 


2 Vorſitzender; Dr. M. Walter, ſtellvertretender Vorſitzender; S. Marx 


2 1864. Sobernheim a. N. 25 Mitglieder. Vorſtand: Alfred 


* Rabb. Dr. Pick, Vorſitzender; Aron Salomon, ſtellv. Vorſitzender; 


N 


beſetzten Gebiet (Litauen). — Bibliothek mit 700 Bänden. 


thek. Bibliothekar: Lehrer Süßkind. 


3673 Bänden. 
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174. Tarnowitz. 44 Mitglieder. | Vorſtand: 2 


Th. Behnſch, Kaufmann S. Noher, Buchhalter O. Brauer, Kauf⸗ 


mann B. Hamburger, Lehrer Goldſchmidt. 


a 
175. Thorn. 95 Mitglieder. Vorſtand: Rabb. Dr. Rosen 
berg, Vorſitzender; Louis Kador, Schatzmeiſter; Herm. dete 
Schriftführer; Adolf Jacob, Juſtizrat Radt, D. Gerſon, Sally Mehe: 
Beiſitzer. — Vorträge: Dr. Darmſtadter: Die Probleme 
in der amerikaniſchen Judenheit. Dr. Neufeld: Die Juden im 


Bibliothekar: Friedländer. 5 $ 


176. Tilſit. 100 Mitglieder. Vorſtand: Rabbiner D f 
Röſel 1. Vorſitzender; Rechtsanwalt Dr. Artur Ehrlich, 2. W 
ſitzender; Mannheim, Schatzmeiſter; Perlis, 1. Schriftführer; Lehrern 
Süßkind, 2. Schriftführer und Bibliothekar. — Kleine Viele: 3 
8 * 

177. Tuchel. 29 Mitglieder. Vorſtand: Schlachthofdirektor 15 
Tierarzt Moſes, Lehrer Jakubowski, Kaufmann W. Kamnitzer, 
nn Lewinski. — Kleine Bibliothek. Violtothetar? 

ewins 


178. Ulm a. D. 169 Mitglieder. Vorſtand: Des 
anwalt S. Moos I; J. Klein, Kaſſierer; Alf. Moos II, Biblio⸗ 
thekar; Dr. L. Hecht, Hugo Moos, Beiſitzer. — Bibliothek mit 


2 * 


179. Unna i. W. 20 Mitglieder. Vorſtand: L. won. 
berg, M. Sternfeld, F. Buchdahl. 1 8 
180. Vallendar. 32 Mitglieder. Vorſtand: J. Alexander, 
Vorſitzender. — Kleine Bibliothek. Bi ei S 
Mannheimer. 8 


181. Wanfried. 20 Mitglieder. Vorſtand: L. dane, 
Lehrer Wallach. — 


. Warburg i. W. 30 Mitglieder. Bor tand S. Bloc, 
B. Naſſan, Lehrer J. Cohn, Schriftführer. — Die Vereinstätigfei 82 
ruht einſtweilen völlig, da alle Mittel und alle Kräfte für die Abwehr 
des Antiſemitismus, der hier ſich beſonders ſtark zeigt, in — 4 
genommen werden. 


183. Weſel. 14 Mitglieder. Vor ſtand: Dr. augen. 
H. Albersheim, S. Moos. — Kleine Bibliothek. Biblio⸗ 


E AR thekar: Emil Benjamin, 5 | ; 2 


184. Wiesbaden. 174 Mitglieder. Vorſtand: Rechts⸗ 
anwalt Liebmann, 1. Vorſitzender; Bankier Bielefeld, Kaſſierer; 
Rechtsanwalt Dr. Alfred Landsberg, Schriftführer; Lehrer Edmund 
Capell, Kaufmann Leopold Cohn, Dr. med. Moritz Hirſch, Beiſitzer. 
Ba 

185. Witten. 60 Mitglieder: Vorſtand: Sanitätsrat 
Dr. Marx, 1. Vorſitzender; Kaufmann Selmar Löwenſtein, 2. Vor⸗ 
ſitzender; Lehrer Max Mayer, Schriftführer; Kaufmann Alfred 
Roſenberg, Kaſſierer: Stadtverordneter Joſef Lindenbaum, Frau 
Helene Löwenſtein, Frau Roſa Schreiber, Beiſitzer. — Vorträge: 
Dr. Leop. Hirſchberg⸗Berlin: Deutſche Pſalmenkompoſitionen. 
Guſtav Lewy⸗Eſſen: Rezitation. Rabb. Dr. Lange⸗Eſſen: 
Der Jude und das „Ich“. Lehrer S. Katz-Gelſenkirchen: Die 

jüdiſche Frau der Gegenwart. 


186. Witzenhauſen. 46 Mitglieder. Vorſtand: Salomon 
Nußbaum. — Vorträge: Lehrer Katz⸗Witzenhauſen: Welche 
Bedeutung hat das Chanukkafeſt für uns Juden? Lehrer Stein⸗ 
hardt⸗ Magdeburg: Der hohe Rabbi Löw und ſein Sagenkreis. 
Bibliothek mit 60 Bänden. Bibliothekar: Lehrer Katz⸗ 
Witzenhauſen. — Der Verein hat vom Januar 1919 ab erſt wieder 
* allmählich ſeine Tätigkeit begonnen. In dieſem Winter hoffen wir 
eeine regere Tätigkeit zu entfalten. 

187. Wongrowitz. 46 Mitglieder. Vorſtand: R. Lewin, 
Schriftführer; Lehrer Spier, Bibliothekar; S. Kurnik. — Kleine 
Bibliothek. 


Se 188. Wreſchen. 20 Mitglieder. Vor ſtand: Rabbiner 
Dr. Lewin, Juſtizrat Peyſer, Gemeindevorſteher L. Radziejewski, 
. Salomon. — Bibliothek mit 300 Bänden. 


189. Wronke. 57 Mitglieder. Vorſtand: J. Liſſaar, 
1. Vorſitzender; J. Back, 2. Vorſitzender; Louis Lewinſohn, Kaſſierer, 
L. Hirſekorn, Leopold Haim und Moritz Kallmann. 


13890. Zempelburg. 49 Mitglieder. Vorſtand: Lehrer 
Louis Levy, Kaufmann Julius Fock und Erwin Brückmann. 

* 191. Zweibrücken. 28 Mitglieder. Vorſtand: Kaufmann 

Atto Loeb, ſtellvertretender Vorſitzender; Kaufmann Leopold Jean, 

KAaſſierer; Kaufmann Guſtav Weil, Schriftführer; Kaufmann Saat 

Weis, Vergnügungsleiter; Kaufmann Emil Here, Kaufmann Eugen 

* Moſes, Beiſitzer. 


| gabe auch nach dieſer Richtung vollauf zu erfüllen. 


auch in dieſem Jahr die Vereine, bis auf einige wenige, Beiträge 4 


Horrelpondepzey. 


Bitte des Nusſchuſſes. 


Die Beantwortung der Fragebogen iſt auch in dieſem Jahre n 1 
ſpärlich erfolgt. Von den meiſten Vereinen erhielten wir ſie mi 
der kurzen Bemerkung zurück: „Vorträge fanden infolge der Zeit⸗ 
verhältniſſe nicht ſtatt“ oder: „Die Vereinstätigkeit ruht, wird aber, 
wie wir hoffen, im nächſten Jahre wieder aufgenommen“. Viele 
Vereine haben die ihnen rechtzeitig übermittelten Fragebogen f 
überhaupt nicht zurückgeſandt. Wir glauben, dieſe Verſäumgis als 
eine in den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen begründete Erſchenn; 
betrachten zu dürfen, und richten an die Vereine von neuem die m 
Bitte, künftighin die an ſie ſeitens des Sekretariats ergehenden 
Anfragen prompt und möglichſt erſchöpfend zu beantworten. Da ee 
wird kein Verein den Bericht über jeine Leiſtungen in den Mitteilung m 
des Verbandes vermiſſen und dieſer in der Lage ſein, ſeine * 


Zur gefl. Beachtung! 


Entgegen den Beſtimmungen der Verbandsſatzungen haben 


an die Verbandskaſſe nicht geleiſtet. Um künftighin eine reguläre n 
ns der Verbandsgeſchäfte zu erreichen, erſuchen wir erneut die 

ereine, vom laufenden Jahre ab den geringen Betrag von 10 Big. 
pro Mitglied an die Verbandskaſſe abzuführen. Sendungen bitten wir 
durch das Poſtſcheck-Konto Nr. 4396 der Firma Veit, Selberg & eo. 5 
beim Poſtſcheckamt Berlin an uns zu richten. i 


gezirksuerbände. 5 8 


1. Oſtpreußen: f 


berode Allenſtein, Inſterburg, Tilſit, Memel, Königsberg. 
in des Verbandes: Memel. Vorſitzender: Leon Scheinhaus . 
a N 


2. Weſtfalen Rheinland: 


. Dortmund, Witten, Bochum, Gelſenkirchen⸗Wattenſcheid⸗ 
| a. R., Elberfeld, Hattingen, Unna, Caſtrop, Herne. Sitz des 
bandes: Eſſen a. R., Vorſitzender: Rabbiner Dr. Samuel⸗Eſſen. 


ee 
Oo 
el 


3. Weſtfalen⸗Lippe: 


Brakel, Hamm, Detmold, Warburg, Lippſtadt, Steinheim, 
Lage, Hameln a. d. W., Paderborn, Gütersloh, Herford, Marsberg, 
Unna. Sitz des Verbandes: Hameln a. d. W. Vorſitzender: Lehrer 


ach ameln. 


4. Thüringen: „ 


hurt, Gotha, Eiſenach, Nordhauſen, Coburg. Sitz des Verbandes: 7 55 
rfurt. 8 S. Pinthus⸗Erfurt. f 2 
FIR 5. Oberſchleſien: a RR: 
: = Beuthen, Großſtrehlitz, Kattowitz, Koenigshütte, Myslowitz.. 
eiße, Nicolai, Oppeln, Pleß, Ratibor, Rybnik, Tarnowitz. W a 


der: Rabbiner Dr. Braunſchweiger⸗Oppeln. 25 


1 


ll. Brann-Breslau, 2. Vorſitzender. Redakteur Albert Katz-Berlin- 


zienrat Elb-Dresden, Sanitätsrat Dr. med. Fink-Hamburg, Galt 


Der Vorſtand des Verbandes 
der Dereine für jüdiſche Geſchichte und Titeratur u 


— 


* 


in Deukſchland. 2 u 
Profeſſor Dr. = Eibogen-Berlin, 1. Vorſitzender. Profeſſor Dr: 


Pankow, Setretär. Alois A. F. Marcus-Berlin, Schatzmeiſter. Zuftizrat 
Dr. Bauer-Augsburg, Rabb. Dr. Braunschweiger-Oppeln, Kommer⸗ 


- Dr. Francken⸗Aachen, Rechtsanw. Dr. Guggenheim- Dffenbad a. M., 
Hauptlehrer Herbst⸗Liſſa, Fabrikbeſ. Aron Birich-Berlin, Rabb. De 
Kaelter-Danzig, Chefredakteur J. Landau, Fabrikant Benas Ce 1 
Berlin, Geh. Kommerzienrat Emil C. Meyer-Hannover, Landrichter 
Dr. Rippner⸗Charlottenburg, Rabbiner Dr. Rosenthal⸗Cöln, Rabbin er 
Dr. Samuel⸗Eſſen, Kaufmann Leon Scheinhaus⸗Memel, Beiſitzer 


Geſchäftsführender Ausſchuß: : 

Profeſſor Dr. I. Elbogen, N Redakteur Albert Katz, er 
Sekretär. Alois H. F. Marcus, i. F. Veit, Selberg & Cie., Berlin W., 
Franzö ſiſcheſtr. 49, eng Chefredakteur J. RE 72 1 


Sekretariat: 


Berlin-Pankow, Floraſtraße 58. 
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